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    Einführung


    


    Diese Kurzgeschichte ist Teil der Highland Secrets-Reihe. Natürlich kann sie auch allein gelesen werden. Hintergrund dieser Geschichte ist Emma aus dem 2. Band der Secrets-Reihe, die nicht nur Buchhändlerin, sondern auch Autorin ist. In Highland Secrets 2 wird Emmas Buch Thema in einer hitzigen Diskussion mit Ian MacLeod. Einige Leser hatten sich gewünscht, dass ich die Geschichte aufschreibe. Diese Geschichte ist also für Euch, Andrea, Loredana, Jacqueline, Astrid, Sky, Christina, Alice und Jessica und auch alle anderen meine treuen Facebookfreunde.


    


    

  


  
    1. Kapitel


    


    Gregori stand auf einem Hügel oberhalb des kleinen schneebedeckten Dorfes. Amüsiert betrachtete er die geschmückten, hell beleuchteten Häuser. Wie jedes Jahr um diese Zeit hatten die Dorfbewohner ihre Häuser mit Lichterkerzen und Rentieren, Sternen und bunten Glaskugeln geschmückt. Und wie jedes Jahr übertrafen sie mit ihren Anstrengungen noch das Jahr davor. Ohne diese Menschen dort unten hätte Gregori nicht einmal gewusst, dass schon wieder ein Jahr vergangen war. Gregori interessierte sich genauso wenig für die Traditionen der Menschen wie dafür, dass die Zeit an ihm vorbeistrich, ohne dass er etwas davon mitbekam. Wie sollte er auch, wenn man Jahrhunderte hinter sich gebracht hatte, und noch Jahrhunderte vor sich hatte, dann war ein Tag wie der andere, ohne ein Ziel, ohne Hoffnung, ohne Erlösung.


    Langsam stieg er den Hügel hinab und glitt auf das Dorf zu, das umgeben von hohen Bergen mitten in den Karpaten lag. Eingebettet in eine Landschaft, die nie zu Enden schien, die sich genauso wenig veränderte, wie Gregori selbst. Die auch genauso rau und wild war wie er. Zielstrebig schritt er auf die kleine Herberge zu. Der einzige Ort, an dem er jetzt noch Menschen finden würde.


    Der Glaube an Vampire war hier noch allgegenwertig. Auch wenn der Rest der Menschheit den Aberglauben, der kleinen, von der Zivilisation abgeschnittenen Dörfer in den Karpaten belächelte, die Dorfbewohner taten recht daran, sich bei Anbruch der Dunkelheit in ihre Häuser zurückzuziehen. Sie wussten um die Gefahren ihrer Heimat. Wussten, dass es ihn gab – Gregori den Teufel.


    Nur die Touristen in der Herberge waren unwissend genug, diese noch zu verlassen, wenn die Sonne hinter den Gipfeln der Berge verschwunden war. In ihrer Arroganz lachten sie über die Bewohner abgelegener Dörfer wie diesem. Dabei waren sie es, die sich für ihre Dummheit und Ignoranz schämen sollten. Auch wenn Gregori sich manchmal darüber ärgerte, dass die Menschen der Karpaten von anderen Völkern belächelt wurden, so musste er zugeben, dass es besser war, dass Vampire für die meisten Menschen nichts als ein Hirngespinst waren. Und ohnehin waren die Menschen, egal welcher Abstammung, ihm eigentlich egal.


    Gregori lehnte sich an eine Tanne gegenüber der Eingangstür und wartete, dass ein Tourist vorbeikommen würde. Von drinnen konnte er ihre Gespräche hören. Er lauschte nicht. Es gab nichts, was er nicht schon unzählige Male gehört hatte. Menschen waren langweilig. In Gregoris Augen nichts weiter als Nahrung. Schon vor Jahrhunderten hatte er sich von allen abgewandt. Von den Menschen und von den Seinen. Er kam nur noch in die umliegenden Dörfer, um sich zu nähren. Seine Freunde waren die Wölfe. Und dann war da noch sein Bruder.


    Gregori musste nicht lange warten, bis er den köstlichen Geruch einer Frau wahrnahm, die zu lange in den Wäldern geblieben war. Ihr aufgeregter Herzschlag drang an Gregoris Ohr. Er wandte sich in die Richtung, in der die Frau gleich den Wald verlassen würde. Wenn er sich beeilen würde, könnte er sie erwischen, bevor sie die Deckung der letzten Bäume hinter sich lassen würde.


    Gleich würde Sarah das Dorf erreicht haben. Sie konnte schon die ersten Lichter durch die Baumstämme hindurch sehen. Mit jedem Schritt, den Sarah näher an den Waldrand kam, wurde ihr leichter ums Herz. Eigentlich war sie nie so unvorsichtig wie heute gewesen. Ohne Karte, Kompass und irgendetwas anderem, das ihr bei der Orientierung geholfen hätte, war sie am Nachmittag losgelaufen und hatte sich natürlich vollkommen verirrt. Verdammt, wie konnte sie nur so dumm sein. Ihre Füße schmerzten, sie fror jämmerlich, jeder Muskel in ihrem Körper schien zu schreien. Mit bebenden Lippen, die Arme fest um ihren Körper geschlungen hielt sie weiter auf das rettende Licht zu.


    Als die Dämmerung hereingebrochen war und sie umkehren wollte, hatte sie bemerkt, dass sie sich zu weit vom Dorf entfernt hatte. Sie war lange ziellos durch das Unterholz gestolpert, hatte sich die Hosen an einem Ast zerrissen, wäre fast einem Wolf vor die Nase gelaufen, der sie erstaunlicherweise einfach ignoriert hatte und seiner Wege gegangen war. Doch dann hatte sie endlich einen Wegweiser gefunden. Sie konnte zwar die Landessprache nicht, aber hoffte, dass der Pfeil in eine Richtung wies, wo sie auf Menschen treffen würde. Dort würde sie dann schon Hilfe finden. Recht hatte sie gehabt. Der Wegweiser hatte sie genau dorthin geführt, wo sie hinwollte. In ihre Herberge.

    Kurz bevor sie aus dem Wald heraustrat – die Herberge in der sie abgestiegen war schon im Blickfeld – stellte sich ihr ein Mann in den Weg.


    Verwundert starrte Sarah ihn an. Der Mann war fast einen Kopf größer als sie. Und das sollte was heißen. Sarah selbst war schon groß für eine Frau mit ihren 1,85 Metern. Er blickte sie aus dunklen Augen an. Musterte sie fast unverhohlen. Er wirkte wie ein Pirat auf Sarah, mit seinem zum Pferdeschwanz gebundenem rabenschwarzem Haar, das im Lichte der Laternen glänzte, und dem markanten Kinn. Trotz der Dunkelheit, die ihm aus jeder Pore zu dringen schien, war er sehr attraktiv. Er sprach etwas in Sarah an, einen Teil von ihr, den sie glaubte, tief in sich vergraben zu haben. Vielleicht war es die Mischung aus wirklich gut aussehendem, aber wildem und ursprünglichem Mann, die Sarah anzog. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, und musterte in der Zeit seine breiten Schultern, die selbst der lange schwarze Wintermantel nicht verbergen konnte.


    Sarah versuchte um den Fremden herumzugehen, als dieser einfach nur weiter auf sie herabstarrte, doch der ignorierte ihren Fluchtversuch und blockierte ihr abermals den Weg.


    Gregori konnte die Angst der Frau riechen. Adrenalin machte Blut noch viel schmackhafter. Er spürte wie sich seine Reißzähne in seinem Mund verlängerten, spürte das Ziehen im Magen und das Brennen im Rachen. Unbändiges Verlangen nach Blut breitete sich in ihm aus. Aber da war noch etwas. Etwas, das er noch nicht näher beschreiben konnte. Eine Anziehung, die auf mehr beruhte als auf seinem Hunger nach ihrem Blut.


    Gregori schloss die Augen und spürte den Emotionen nach, die durch das Blutsband, das ihn mit seinem Bruder verband, in sein Innerstes gespült wurden. Mircae war aufgewühlt und auf der Jagd. Und er war sehr zornig. Er befand sich ganz in der Nähe und beobachtete die Frau und Gregori. Er musste ihr durch den Wald gefolgt sein. Und ihm ging das Gleiche durch den Kopf wie Gregori, als er jetzt in die wunderschönen Augen der Touristin blickte.


    Sie war ein leichtes Opfer. Sie stand einfach vor ihm. Schien nicht einmal große Angst vor ihm zu haben, geblendet von seinem Aussehen. Er lächelte zufrieden, weil er sich heute nicht einmal hatte anstrengen müssen. Obwohl es auch schon wieder fast enttäuschend war. Wenn er diese Frau so betrachtete, hätte er durchaus Lust auf eine kleine Rangelei.


    Ein Böe ergriff ihre blonde Mähne und wirbelte ihr Haar in Gregoris Gesicht. Tief sog er den Duft ihres Shampoos ein. Sein Magen knurrte, aber Gregori wollte noch nicht sofort zubeißen. Er wollte noch spielen. Wollte abwarten, bis die kleine Flamme der Furcht noch ein wenig anwuchs. Die Größe der Frau war beeindruckend. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine so große, ihm fast ebenbürtige, Frau gesehen hatte. Mircaes Interesse an ihr schürte sogar so etwas wie Konkurrenzdenken in ihm. Er wollte diese Frau und konnte unmöglich zulassen, dass sein Bruder sie bekam. Er wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, aber er konnte ihn nicht wegschieben. Sie gehörte ihm. Kein anderer sollte sie besitzen.


    Sarahs graue Augen hefteten sich auf das finstere Gesicht. Sie hatte Angst vor diesem Mann, aber nach dem heutigen Nachmittag, wollte sie nur noch ein warmes Bad genießen und dann schlafen – nachdem sie ausgiebig gegessen hatte.


    „Dürfte ich bitte?“ Sarah griff auf ihr erbärmliches Englisch zurück, in der Hoffnung, dass man hier an den Schulen auch englisch lernte.


    Gregori trat noch näher an die Frau heran. Er konnte hören, wie ihr Magen knurrte. Konnte die Unruhe in ihr spüren, sah das Beben ihres Körpers, das nicht nur von der Kälte herrührte. Ihr Blick glitt an ihm vorbei zur Herberge und richtete sich dann wieder auf ihn. Er betrachtete ihre grauen, fast silbernen Augen, die winzige Nase und die schmalen Wangen. Trotz der dunklen Ränder unter ihren Augen und der Blässe in ihrem Gesicht, war sie ausgesprochen schön. So schön, dass sie sein Blut in Wallung brachte. Und ihr Duft? Etwas war damit.


    „Du bist erschöpft“, sagte er mit starkem Akzent auf Deutsch.


    Sarah trat ein paar Schritte zurück, um Abstand zwischen sich und dem Fremden zu bringen. Ihr gefiel nicht, wie er sie betrachtete, als würde er darüber nachdenken, sie jeden Augenblick auf den gefrorenen Boden zu werfen und über sie herzufallen. Sie überlegte, wie sie es schaffen konnte, an ihm vorbei zu kommen. Die Tür der Herberge wurde geöffnet und Gelächter drang nach draußen. Sarah holte tief Luft, öffnete den Mund und wollte den Leuten, die gerade vor die Herberge traten etwas zurufen. Doch der Mann war schneller. Er stürzte sich auf Sarah, presste ihr eine Hand auf den Mund und drückte ihren Körper gegen seinen.


    Sarah wehrte sich. Wand sich in seiner Umarmung. Ihr Herz hämmerte fest gegen ihren Brustkorb. Panik stieg in ihr auf. Seine Hand lag ihr über Mund und Nase und sie bekam keine Luft mehr. Leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, bevor sie ohnmächtig wurde.


    Gregori hatte nicht vorgehabt, die Frau mitzunehmen, doch sie war drauf und dran gewesen, um Hilfe zu rufen. Ohne nachzudenken, hatte er sich auf die Frau gestürzt, hatte sie fast erstickt. Erst als ihr Körper schlapp wurde, war ihm aufgefallen, was er da tat. Noch nie hatte er Angst um einen Menschen gehabt, doch um sie hatte er Angst. Er hatte sie mitgenommen in sein Haus, das weit oben in den Bergen stand. Weit weg von dem kleinen Dorf. Weit weg von jedem, der sie ihm wegnehmen konnte. Auch von Mircae.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    

    Als Sarah zu sich kam, lag sie weich und geborgen in einem Bett. Erst dachte sie, sie hätte nur geträumt. Dieser Fremde wäre nur ihrer Fantasie entsprungen, doch als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie an den Umrissen der Möbel sehen, dass sie nicht in ihrem Zimmer in der Herberge war. Jemand räusperte sich und dann wurde eine Kerze angezündet. Sarah setzte sich auf, zog die Decke schützend vor ihre Brust und drängte sich mit dem Rücken so nahe an das Kopfteil des Bettes, wie es ihr möglich war.


    Gregori musste lächeln, als er sah, wie die Frau, die in seinem Bett lag, sich ängstlich wie ein Reh, versuchte zu verstecken. Nichts könnte ihn von dieser Frau fernhalten. Ihr Blut war genauso köstlich wie ihr Duft. Nachdem er sie hergebracht hatte, hatte er sich einen winzigen Schluck aus ihrer Halsschlagader gegönnt. Fast war es ihm unmöglich gewesen, der Verlockung ihres Blutes zu widerstehen. Aber er hatte sich dazu gezwungen, aufzuhören und ihren Verlust mit seinem eigenen Blut auszugleichen.


    Die Frau schluchzte. Langsam schritt er auf sie zu, setzte sich neben sie auf das Bett. Sie war eine Versuchung. Ihr langes blondes Haar fiel in warmen Wellen über ihre Schultern und verdeckte das Mal, dass sie als die Seine kennzeichnete. Vorsichtig hob Gregori eine Hand, beugte den Oberkörper näher zu ihr und strich ihr das Haar über die Schulter zurück. Seine Hand ruhte auf ihrem Nacken. Mit dem Daumen strich er über die Bisswunde an ihrem Hals. Sie sah aus wie ein Engel. Ein Engel in seinem Bett. Gregoris Blick glitt tiefer, zu der Wölbung ihrer Brüste. Wohlgeformte Brüste, deren Konturen sich deutlich unter dem engen Stoff des moosgrünen Pullovers abzeichneten, der so wundervoll zu ihren großen Augen passte. Er hatte diese Schönheit einfach vor seinem Bruder retten müssen. Schon die Vorstellung allein, was sie in seinen Händen hätten ertragen müssen, ließ ihn beben vor Wut und Verzweiflung.


    Sarah zuckte vor der Berührung zurück. Doch die Hand des Fremden gab ihr keinen Zentimeter mehr Freiraum. Etwas schmerzte an ihrem Hals. Es fühlte sich an wie ein großer blauer Fleck. Was hatte der Fremde mit ihr gemacht, während sie bewusstlos war? Sarah packte die Decke mit beiden Händen und zog sie über ihre Brust zurück. Der Fremde betrachtete sie, als wäre sie eine Ware. Tränen brannten auf ihren Wangen.


    Sie rutschte noch weiter von dem Mann weg. Wollte so viel Abstand zwischen sich und ihm schaffen, wie es ihr möglich war. Der Mann knurrte. Knurrte wie ein wildes Tier. Sarah erstarrte, den Blick ängstlich auf sein Gesicht gerichtet.


    Gregori wünschte, sein Bett wäre nicht so groß. Wünschte, die Frau würde näher bei ihm bleiben. Er wollte näher an sie heranrutschen, befürchtete aber, sie so noch mehr zu verängstigen. Er verstand nicht, was mit ihm geschah. Diese Frau machte etwas mit ihm, zog ihn in ihren Bann. Sie hatte ihn verzaubert. Ihn verflucht. Noch nie hatte er solche Gefühle empfunden. Die Angst, dass jemand ihm dieses Geschöpf wegnehmen würde, machte ihn blind für den Schmerz, den er seinem Bruder schon wieder zugefügt hatte, indem er sie ihm einfach genommen hatte.


    Noch immer kauerte die Frau in seinem Bett. Ihr Körper zitterte vor Angst und Anspannung. Gregori wollte mehr von diesem Körper sehen. Er schloss eine Faust um die Decke, die sie schützend vor ihren Leib hielt. Vorsichtig zog er daran. Die Frau presste die Decke umso entschlossener an ihre Brust. Ihre Finger krampften sich um den Stoff, dass sich die Haut weiß über die Knöchel spannte. Gregori knurrte abermals. Die Frau schluchzte. Er könnte ihr die Decke mit Gewalt nehmen. Ein Mann seiner Art war stark. Stärker als jedes andere Lebewesen auf diesem Planeten. Aber er wollte sie nicht verletzen. Als hätte ihm jemals das Leid anderer interessiert. Für ihn gab es nur Gregori. Doch bei dieser Frau war das anders.


    Sarah zuckte bei dem Knurren zusammen. Ihr war bewusst, dass diese Decke nicht die Macht hatte, diesen Mann von ihr fernzuhalten. Und doch spendete der weiße, seidige Stoff ihr irgendwie Trost. Wenn sie zuließe, dass er ihr die Bettdecke nimmt, käme sie sich hilflos ausgeliefert vor. Etwas in ihr warnte sie, diesen Mann weiter zu reizen. Sie lockerte ihren Griff um die Decke. Als der Fremde das sah, zog er die Decke langsam – Stück für Stück – weg.


    Gregori genoss es, ihr den störenden Stoff vom Körper zu ziehen. Fast war es, als würde er ein Geschenk auspacken. Jeden Zentimeter, den die Decke seinem Blick preisgab, musterte er genau, prägte sich jede Rundung ein, damit ihm die Erinnerung nie wieder genommen werden konnte. Ein wenig Zorn stieg in ihm auf, als sein Blick auf die Hose fiel, die sie noch immer trug. Wie viel zugänglicher für einen Mann waren die Kleider und Röcke, mit denen sich Frauen noch vor wenigen Jahren verhüllten. Nicht das Gregori je wirklich Interesse an einer Menschenfrau gehabt hatte. Aber wenn er auch ein Vampir war, so hatte er doch irgendwann auch einmal die Bedürfnisse eines Mannes verspürt. Bedürfnisse, die er schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr hatte. Irgendwann war Sex für ihn so langweilig, wie alles in seinem langen Leben geworden. Wenn der Durst nach Blut nicht so stark wäre, hätte er selbst die Nahrungsaufnahme schon lange aufgegeben.


    Doch jetzt, beim Anblick dieses Engels regten sich Organe in seinem Körper, die er lange vergessen hatte. Sein Herz schlug schneller, sein Atem kam stoßweise und der Stoff seiner Hose spannte sich eng über einen dieser längst vergessenen Körperteile.


    „Verdammt Weib!“, zischte er. „Nimm deinen Fluch von mir!“ Es musste ein Fluch sein, den diese Hexe über ihn verhängt hatte in dem Moment in dem seine Augen auf ihre trafen im Wald. Anders konnte Gregori sich nicht erklären, was hier mit ihm geschah.


    Sarah erschauerte, als sie die dunkle Stimme des Mannes hörte, der ihren Körper mit seinen Blicken zu verschlingen schien. Nervös strich sie sich über die schmerzende Stelle am Hals. Ihre Finger ertasteten zwei winzige, verkrustete Hügel. Die Augen des Mannes leuchteten auf, als Sarah diese Stellen berührte. Schnell zog sie die Hand wieder weg.

    Der Mann erhob sich vom Bett und befreite sich von seiner Kleidung. Ängstlich folgten Sarahs Augen jeder seiner Bewegungen, jedem Spiel seiner Muskeln, die so ausgeprägt waren, wie die einer griechischen Statue. Als der Fremde die Kerze löschte, erstarrte Sarah.


    Als Sarah spürte, wie die Matratze sich senkte, versuchte sie panisch, das Bett zu verlassen. Der Fremde war schneller. Er packte sie bei den Schultern. Finger bohrten sich in ihr Schlüsselbein, dann wurde sie grob zurückgezogen. Die Arme des Mannes schlangen sich um ihre Taille, ihr Körper wurde an den des Mannes gepresst. Sarah wollte sich wehren, krallte ihre Finger in die Seiten des Bettes und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Wieder ertönte das grausige Knurren aus seiner Kehle, dass sie so sehr an ein wildes Tier erinnerte. Zweifellos war dieser Mann wahnsinnig und sie war ihm hilflos ausgeliefert. Sarah beschloss, ganz still zu halten. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, wie er sich an ihren Rücken schmiegte. Konnte hören, wie er nahe an ihrem Ohr atmete.


    Gregori genoss es, die Menschenfrau so nahe bei sich zu haben. Sie duftete so köstlich. Seine Nase, tief in ihrem Haar nahm den Duft von Wald und Harz wahr, gemischt mit dem betörenden Geruch von Jasmin. Ihr Körper passte sich so gut an seinen an. Ihre Rundungen waren weich und nachgiebig. Gregori presste seinen harten Unterleib an den wohlgeformten Po der Frau. Er konnte spüren, wie sie erschauderte und ein Zittern durch ihren Körper floss. Er wünschte sich, sie würde nicht aus Angst zittern, sondern aus Begierde.


    Sarah konnte die Erregung des Mannes fühlen, die ihr gegen das Steißbein drückte. Sie wollte fliehen, sich aus seinen Armen befreien, doch sie hatte Angst. Angst, dass der kleinste Fehler, den sie begehen würde, ihn wütend machte. Sie würde warten, bis er eingeschlafen war und dann fliehen. Der Mann strich ihre Haare aus ihrem Nacken und hauchte ihr einen Kuss auf ihren Hals. Langsam wanderten seine Lippen ihren Hals entlang, hinunter zu ihren Schultern. Seine Hände streichelten über ihre Taille, hinauf zu ihren Brüsten. Ein enges Band zog sich um Sarahs Brustkorb. Sie wagte nicht, zu atmen. Ihr Körper verkrampfte sich unter seinen Berührungen. Sarah fürchtete sich vor dem, was jetzt passieren sollte. Doch ihr Körper entwickelte ein Eigenleben.


    Gregori stöhnte leise auf, als seine Hände die Wölbung ihrer Brüste fanden. Ganz sanft ließ er seine Finger über die zarten Knospen streichen, die sich ihm entgegenreckten. Ein leichter Duft von Erregung stieg ihm in die Nase. Gregori wusste sofort, dass der Körper der Frau auf seine Liebkosungen reagierte. Auch wenn ihr Geist Angst hatte, so forderte ihr Körper doch mehr von dem, was Gregori ihm anbot.


    Ganz von allein stieß sein Unterleib nach vorne, presste sich noch enger an den zitternden Leib der Frau. In Gregoris Kopf entstanden erotische Bilder. Dinge, die er gerne mit ihr anstellen würde. So lange schon hatte er nicht mehr an solche Dinge gedacht. Jetzt flackerten die Bilder in solcher Intensität vor ihm auf, dass er kaum noch imstande war, sich zu kontrollieren. Heftig Atmend drängte er sich noch näher an die Frau, rieb seine Erektion an ihrem runden, verführerischen Hintern. Er musste sich stoppen, wenn er der Frau nicht wehtun wollte. Als die Frau spürte, wie er sein erigiertes Glied an ihrem Steiß rieb, rannen Tränen der Verzweiflung über ihr Gesicht.


    „Bitte“, wimmerte sie leise.

    Gregori schob sich über die Menschenfrau. Sanft strich er ihr die blonden Strähnen aus dem tränenfeuchten Gesicht. Ihre Augen waren vor Grauen weit aufgerissen, ihre Lippen bebten. Sie war so wunderschön. Er verfluchte die beschränkten Fähigkeiten der Menschen. Könnte sie in der Dunkelheit sehen, könnte sie den Hunger in seinen Augen ablesen. Vielleicht würde sie dann verstehen, was er fühlte, wie sehr er brauchte, was er von ihr wollte. Jede Faser seines Körpers verlangte verzweifelt danach, sich mit ihr zu vereinen. Aber wie sollte sie es verstehen, wenn er selber nicht verstand, was mit ihm passierte?


    Langsam glitt Gregori von dem warmen weichen Körper der Frau. Für heute würde er sie ruhen lassen. Die Morgendämmerung stand kurz bevor und Gregori konnte die Schwere, die der Tag brachte schon in seinen Gliedern spüren. Aber er musste sicher gehen, dass die Frau nicht fliehen konnte, während er den Tag schlafend in einer tiefen Stasis verbrachte. Daher gab er ihr den geistigen Befehl zu schlafen, bis er sie wieder wecken würde.


    Der menschliche Geist der Frau machte es ihm einfach. Ohne Widerstand glitt sie in einen tiefen Schlaf. Gregori zog die Frau fest an seinen Körper, hielt sie in einer engen Umarmung und gab sich der Starre des Tageslichts hin. Er wünschte, er könnte träumen, dann würde er davon träumen, was er gerne mit dem Körper dieses Engels anstellen würde. Aber er hatte schon seit Jahrhunderten nicht mehr geträumt. Er würde sich damit zufriedengeben müssen, die Frau in seinen Armen zu halten.


    Gregori erwachte so entspannt wie lange nicht mehr. Tief atmete er den Duft der Frau ein, genoss einige Minuten die Wärme ihres Körpers an seinem, bevor ihm ein nie gekannter Hunger übermannte und er seine Zähne in das zarte Fleisch ihres Halses schlug. Gierig trank er von dem köstlich süßen Blut der Frau. Seiner Frau. Niemals würde er zulassen, dass ein anderer Mann auch nur in die Nähe dieses liebreizenden Geschöpfes kam. Keiner sollte es je wagen, sie ihm wegzunehmen.


    Mircae war bis zum Auftauchen der ersten Sonnenstrahlen um Gregoris Haus herumgeschlichen. Aber auch ein dem Wahnsinn anheimgefallener Vampir musste sich vom Sonnenlicht fernhalten, also hatte Gregori am Tag keine Angst um seine Auserwählte haben müssen.


    Süß und würzig drang ihr Blut in seinen Mund, lief heiß seinen Rachen hinunter und erwärmte seinen kalten Körper. Auch andere, selten gebrauchte Körperstellen erwachten sofort wieder zu neuem Leben. Er musste sich bremsen, um die Frau nicht völlig auszusaugen.


    Ihr Körper lag schlaff in seinen Armen. Ihr Atem kam nur noch stoßweise und ihr Herzschlag begann bereits, zu flattern. Gregori hatte schon zu viel von ihr genommen. Er musste den Blutverlust mit seinem eigenen Lebenssaft ausgleichen. Er öffnete seine Haut über dem Herzen mit einem fließenden Schnitt seines Fingernagels, dann gab er der Frau den mentalen Befehl aufzuwachen, hielt ihren Geist aber weiter gefangen, um ihre Abwehr niederzuringen und befahl ihr, zu trinken. Er presste ihren Mund auf die offene Wunde über seinem Herzen. Was für ein Gefühl. Ihre Lippen, die sich auf seiner Haut bewegten – sanft und gleichzeitig gierig. Gregori stöhnte. Fast wäre er gekommen. Er musste sich mit Gewalt davon abhalten, seine Hand an sein Glied zu legen. Das war der zweite Bluttausch. Noch einmal und sie wäre ewig sein, stellte er zufrieden fest.


    Gregori bettete die Frau sanft zurück in die Kissen und ließ sich neben sie fallen. Ein paar Mal atmete er tief durch, bevor er die geistige Verbindung zu seinem Engel unterbrach und sie sanft in diese Welt zurückholte. Gregori achtete genau auf jede Regung, die durch den Körper der Frau glitt, als sie erwachte. Genießerisch streckte sie sich, rekelte sich in seinem Bett, gähnte, bevor sie die Augen öffnete und ihr einfiel, wo sie sich befand.


    Als Sarahs Blick auf die altertümliche Kommode neben dem riesigen Himmelbett fiel, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie nicht zu Hause war und auch nicht in der Herberge. Sarah ließ langsam ihren Blick durch den Raum schweifen. Jemand hatte ein Feuer im Kamin gemacht. Über dem Kamin hing das Porträt einer jungen Frau. Der Kleidung nach zu urteilen eine Adlige aus dem Mittelalter. Das Kleid, das sie trug war dunkelgrün und mit gelbem Spitzenbesatz. Sie saß auf einer Art Thron. Im Hintergrund des Bildes hing ein Wandteppich. Auf dem Wandteppich war ein Mann abgebildet, der ihrem Entführer bis aufs Haar glich.


    Langsam rutschte Sarah an den äußeren Rand des Bettes, denn sie wusste, hinter ihr lag ihr Peiniger. Sie rechnete fest damit, dass er sie gleich wieder an sich zerren würde. Sie hatte Angst, ihn anzublicken. Sie konnte aber nicht anders. Sie musste sehen, was in seinen Augen stand. Noch bevor Sarah sich umdrehen konnte, sprang der Fremde aus dem Bett. Drängte sich angespannt an die Zimmertür, als wollte er verhindern, dass sie entkommen konnte. Als ob es Sarah möglich wäre zu fliehen.


    Noch immer war der Mann nackt. Sarah versuchte, die mächtige Erektion zu ignorieren, konnte aber nicht umhin ihr einen kurzen würdigenden Blick zuzuwerfen. Schnell rief sie sich zur Ordnung und machte sich ihre Situation klar. Sie befand sich Gott weiß wo, mit Gott weiß wem und sie war allein mit Gott weiß wem und seiner Erektion.


    Mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Knien stand sie neben dem Bett, ihr Gesicht starr auf den nackten Mann gerichtet. „Warum bin ich hier?“, flüsterte sie heiser.


    „Ich musste dich beschützen.“ Ungeniert stand er vor ihr, sein Glied war so bereit für sie. Ihr Blick auf seiner Erektion schmeichelte ihm und erregte ihn noch mehr.


    „Vor wem? Warum? Ich werde niemanden etwas sagen, wenn du mich gehen lässt, ich verspreche es.“


    „Ich kann nicht.“ Gregoris Stimme nahm etwas Weiches an. Seine Augen glitten über den Körper seiner Gefangenen. Er konnte ihre Angst riechen und bekam fast Mitleid mit ihr. Er könnte sie gehen lassen, aber er wagte es nicht. Was, wenn er sie nie wieder sehen würde? Was, wenn sie heimreiste, dann wäre sie für immer verloren für ihn? Was, wenn sie seinem Bruder in die Hände fiel? Gregori schritt auf seine Kommode zu und reichte der Frau einen warmen Pullover und Baumwollhosen. Er selbst schlüpfte in ein schwarzes Seidenhemd und eine ausgewaschene Jeans.


    „Du musst essen. Was isst du?“ Gregori hatte keine Ahnung, was Menschen so zu sich nahmen. Schon viel zu lange, hatte er sich nicht mehr mit den Lebensgewohnheiten der Menschen beschäftigt. Wie sollte er sich nur um diese Frau kümmern? Er wusste gar nichts über die Menschen. Nur die Dinge, die er beobachten konnte, wenn er auf der Jagd war. Doch selbst dann, nahm er sich selten genug Zeit, um zu wissen, was ein Mensch brauchte.


    „Ich sollte essen. Das stimmt. Zu Hause, bei meiner Familie. Es ist Weihnachten. Lass mich bitte gehen. Meinen Flug habe ich sicher schon verpasst.“ Sarahs Angst wich langsam Zorn. Unwillig warf sie die ihr angebotenen Sachen auf das Bett und warf dem Fremden einen provozierenden Blick zu. Auf keinen Fall würde sie das willige Opfer spielen. Sie würde es ihm nicht leicht machen. Und vor was glaubte er, sie beschützen zu müssen? Litt der Mann an Wahnvorstellungen? Wenn ja, war er sogar noch gefährlicher, als sie geglaubt hatte. Vorsichtig versuchte sie abzuschätzen, wie schnell sie bei der Tür sein könnte. Wenn sie es schaffte vor dem Mann bei der Tür zu sein, das Zimmer zu verlassen, dann könnte sie es vielleicht auch vor ihm aus dem Haus schaffen. Erst mal auf der Straße, würde sie leicht nach Hilfe rufen können.


    Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Er ahnte, dass sie fliehen wollte. „Wie heißt du?"


    „Das geht dich nichts an", antwortete sie forsch. Sarah machte vorsichtig einen Schritt auf die Tür zu, während ihr Entführer versuchte, ein Feuer im opulenten Kamin zu machen. Als er sein Gesicht der kleinen zuckenden Flamme zuwandte, sah Sarah ihre Chance gekommen. Sie rannte auf die Tür zu, hinaus in einen langen Flur, der auf beiden Seiten von unzähligen weiteren Türen gesäumt wurde. Sie schaffte es bis an eine Treppe, die mit einem roten Teppich umhüllt war. Sarah blickte sich nicht um. Sie flog die Stufen hinunter, direkt auf eine riesige schwere Eichenholztür zu. Das musste der Ausgang sein. Der Weg in die Freiheit.


    Gregori gab der Frau einen Vorsprung. Sie sollte es ruhig bis vor sein Haus schaffen. Wenn sie sah, dass sie sich mitten in den Bergen befand, dann würde sie nicht noch einmal so schnell an eine Flucht denken. Erst als er hörte, wie die große Eingangstür mit einem Knall zuschlug, folgte er der Frau. Draußen im Wald sog er tief die Luft ein, nahm ihre Witterung auf und folgte ihrem betörenden Duft. Er war beeindruckt, wie schnell sie war.


    Geschickt lief sie durch das Unterholz, dabei trug sie nicht einmal Schuhe, die sie vor dem eiskalten Schnee geschützt hätten. Fast war Gregori ein bisschen stolz auf seine Auserwählte. Auserwählte, dieses Wort hatte er schon einmal benutzt? Woher war diese Vorstellung gekommen? War sie das? Seine Auserwählte? Seine Gefährtin, die ihn begleiten sollte durch sein ewiges Leben? Nein, so etwas gab es für einen wie ihn nicht. Er war ein Killer. Einer wie er hatte es nicht verdient, Glück zu empfinden. Und doch durchfloss Gregori so etwas wie Wärme, wenn er an die Menschenfrau dachte.


    Er hatte ihr lange genug erlaubt, vor ihm wegzulaufen. Jetzt wurde es Zeit, sie wieder in sein Heim - in ihr gemeinsames zu Hause - zu bringen. Er konnte Mircae in der Nähe spüren. Auch er hatte sich sofort wieder an ihren Duft gehaftet und folgte ihr.


    Sarah ignorierte die Schmerzen in ihren nackten Füßen. Die Kälte des Schnees schnitt ihr durch ihr Fleisch. Aber darauf konnte sie jetzt nicht achten. Sie hatte es aus dem Haus geschafft, doch da war keine Straße, keine anderen Häuser, keine Menschen. Nur Bäume und unendliche Dunkelheit. Panisch irrte sie zwischen Tannen umher, die so hoch waren, dass sie kaum ihre Wipfel erkennen konnte. Es war finstere Nacht um sie herum.


    Keuchend lief sie durch den nächtlichen Wald. Irgendwo heulte ein Wolf. Ängstlich blieb sie stehen, lauschte in die Dunkelheit. Mit den Augen suchte sie über sich nach einem Zeichen des Mondes. Entweder bildeten die Bäume ein undurchlässiges Dach oder Wolken verdeckten den Mond.


    Sarah taumelte vor Kälte zitternd weiter durch die undurchdringliche Finsternis. Ihre Füße fühlten sich an, als hätte sie sie in Eiswasser getaucht. Ihre Lippen bebten und ihr ganzer Körper wurde von Schmerzen geplagt. Sie wusste, sie hatte sich verirrt. Erschöpft lehnte sie sich an einen Baumstamm. Die raue Rinde drückte sich durch ihre dünne Kleidung. Tränen rannen über ihr Gesicht und die eisige Kälte brannte auf ihren Wangen, fuhr durch ihre Kleidung hindurch in ihren Körper. Ihre Zehen verfärbten sich schon blau und sie hatte kaum noch Gefühl darin.


    Zweige knackten irgendwo in der Nähe und Sarah wusste, das würde ihr Entführer sein. Der gut aussehende, aber erschreckend düstere Kerl, ohne den sie jetzt nicht in dieser Situation wäre. Doch sie lief nicht fort, denn sie wusste, allein hier draußen würde sie sterben. Also wartete sie. Wartete darauf, dass er kommen würde, um sie zurück in sein Haus zu bringen, wo es nicht weniger angsteinflößend für sie war als hier draußen, aber weniger kalt. Doch nicht er stand plötzlich vor ihr, sondern ein anderer Mann, genauso groß und breitschultrig. Die gleichen dunklen Augen und das gleiche schwarze Haar. Und doch waren seine Augen anders. In ihnen schimmerte der Wahnsinn so nah an der Oberfläche, dass sie ihn sofort erkannte. Dieser Mann hier war noch gefährlicher als der Andere. Seine Kleidung schien starr vor Schmutz, auch seine Hände waren dreckig. Er roch unangenehm und seine Eckzähne ragten über seine Unterlippe hinaus.


    Als er eine raue Hand an ihre Wange legte, lief Speichel aus seinen Mundwinkeln und er lachte höhnisch auf.


    „Jenny! Endlich bist du zurück“, krächzte er rau. Sarahs Knie wurden weich und sie brach zusammen. Hatte dieser Mann sie gerade beim Namen ihrer Schwester genannt?


    Gregori fand die Frau an einen Baum gesunken. Er hatte den Duft ihres Blutes sofort erkannt. Als Gregori das Blut gerochen hatte, wusste er, dass die Frau verletzt war und Sorge ergriff ihn. Diese Menschen waren so empfindlich. Sie starben viel zu schnell. Er hatte aber nicht mit dem gerechnet, was er sah, als er sie endlich fand. Mircae hielt sie in seinen Armen und trank von ihr. In seiner maßlosen Wut stürzte er sich auf seinen Bruder. Seit er, Gregori, den Tod von Mircaes Gefährtin verschuldet hatte, hatte er ihm alles durchgehen lassen. Doch dies hier konnte er nicht zulassen. Mit aller Kraft riss er Mircae von ihr los und stieß ihn zu Boden. Mircae knurrte wild, kroch dann aber fort und verschwand irgendwo zwischen den Bäumen. Gregori hätte erwartet, dass sein Bruder kämpfen würde, aber das tat er nicht. Etwas hielt ihn davon ab, seinen Instinkten freien Lauf zu lassen.


    Langsam bewegte Gregori sich auf die Frau zu, die wieder zu sich gekommen war und sich mit ihrem Körper gegen den Stamm eines Baumes drückte. Er wollte sie nicht erschrecken. Vor ihr blieb er kurz stehen. Trotz ihrer Größe wirkte sie wie ein verschrecktes Reh. Vor Kälte zitternd stand sie vor ihm. Mitleid regte sich in Gregori. Mit der Hand strich er ihr sanft über das tränennasse Gesicht, ließ seine Finger ihren Hals entlanggleiten, ihre Schultern und die Arme hinunter. Dann zog er sie an sich, presste sie nah an seinen warmen Körper und atmete tief den Duft ihres Haares ein. Er hatte solche Angst um sie gehabt. Diese Frau rührte an seinem alten verdorrtem Herzen. So sehr, dass er sich sogar gegen seinen Bruder auflehnte.


    Gregori hob das bebende Etwas auf seine Arme und glitt mit ihr zurück in sein Haus. Mit einem Winken seiner Hand gab er dem Holz im Kamin den mentalen Befehl zu brennen. Er befreite die Frau von ihrer durchnässten Kleidung und hätte sie am liebsten einige wundervolle Minuten lang in ihrer ganzen Nacktheit bestaunt, aber seine Angst um das empfindliche Menschenkind war größer. Er konnte nicht riskieren, dass sie krank wurde. Er wäre nicht fähig, sie zu heilen. Wusste nicht, wie man Menschen heilte.

    Gregori bettete seine Gefährtin in die weichen Kissen seines Betts, dann zog er sich selbst aus und legte sich nahe an den Körper der Frau. Sie erschauderte bei seiner Berührung, wollte von ihm wegrutschen, doch Gregori gab ihr den Befehl, zu schlafen.


    


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Sarah erwachte allein im Bett. Vorsichtig richtete sie sich auf und blickte sich in dem dunklen Schlafzimmer um. Nur das wärmende Feuer im Kamin tauchte das Zimmer in ein sanftes Licht.


    Am Fußende des Bettes lagen ein Kleid und Waschutensilien. Sarah nahm sich das Handtuch und das Shampoo. Das Handtuch wickelte sie sich um ihren nackten Körper, das Kleid würde sie nicht anziehen. Der Schneider hatte sicher nicht genug Stoff für ein richtiges Kleid mehr gehabt. Stattdessen griff sie zu den Sachen, die ihr der Fremde gestern gegeben hatte und die noch immer dort lagen, wo Sarah sie hatte fallen gelassen. Dann öffnete sie die Tür, die sich in der Wand neben dem Bett befand und betrat ein luxuriöses, aber kleines Badezimmer. Der Boden war mit grünem Marmor ausgelegt, die Armatur über dem Waschbecken war golden. Sarah wollte nicht darüber nachdenken, ob es echtes Gold war. Sie wollte über gar nichts nachdenken, was mit diesem Mann zu tun hatte. Auch nicht darüber, was er vielleicht mit ihr angestellt hatte, während sie nackt in seinem Bett geschlafen hatte. Ein Schauer durchlief ihren Körper.


    Sie drehte das Wasser der Dusche auf und stellte sich unter den heißen Strahl. Ihre Haut begann zu Kribbeln, so heiß war das Wasser, aber Sarah genoss jede Sekunde davon, denn es zeigte ihr, dass sie noch am Leben war. Dass das hier nicht nur ein Traum war. Dass alles hier wirklich passierte. Sie war die Gefangene eines Irren mit einer Dauererektion und sie musste sich eingestehen, dass dieser Mann gut hätte ihrer Fantasie entsprungen sein können. Er war attraktiv, geheimnisvoll und weckte eine gewisse Sehnsucht in ihr.


    Nein, was dachte sie da nur. Sie war seine Gefangene. Sie war entführt worden und niemand wusste, wo sie sich befand. Aber es gab auch niemanden, den es interessieren könnte. Das war der Grund, weswegen sie hier her gekommen war. Sie wollte die Stelle sehen, an der das Flugzeug, in dem ihre Eltern und ihre Schwester vor vier Jahren ums Leben gekommen waren, abgestürzt war. Irgendwie hatte sie sich eingebildet, wenn sie hier her kam, ihnen nahe sein zu können, und dass sie dann endlich damit abschließen könnte und den Schmerz tief in sich vergraben könnte. Aber das war nicht geschehen. Sie hatte die Stelle nicht einmal gefunden.


    Umso verwirrender war, dass dieser andere Mann sie draußen im Wald mit dem Namen ihrer Schwester angesprochen hatte. Hatte er sie gekannt? Waren sie sich während der kurzen Reise mit den Eltern irgendwo begegnet? Sie würde der Sache gerne auf den Grund gehen, aber das konnte sie nicht. Es war einfach zu gefährlich, sich mit dem Fremden auseinanderzusetzen. Und solange sie hier festgehalten wurde, konnte sie ohnehin nichts herausfinden.


    Sarah spülte sich den Schaum vom Körper und wickelte sich in das große Handtuch. Ihre Suche nach einem Spiegel war vergeblich. Kein Spiegel im Bad? Welcher Mensch hatte keinen Spiegel in seinem Badzimmer? Mit den Fingern fuhr sie sich durch das nasse Haar und versuchte, etwas Ordnung in das Chaos auf ihrem Kopf zu bringen. Sie brach den Versuch ab, als ihr klar wurde, was sie da tat. War sie wirklich dabei durchzudrehen? Was interessierte es sie, ob sie gut aussah. Gut aussehen hatte nur zur Folge, dass dieser Kerl wieder unter seinem recht beeindruckenden Problem litt. Obwohl leiden wohl auch nicht die richtige Bezeichnung dafür war, denn er schien, kein Problem mit seiner Nacktheit zu haben und damit, Sarah zu zeigen, wie sehr er sie wollte.


    Sarah stieg in Hose und Pullover, schlich sich zur Tür und lunzte durch einen kleinen Spalt in das Zimmer. Niemand zu sehen. Langsam öffnete sie die Tür und trat in das Schlafzimmer. Jemand hatte ihr ein Tablett mit Essen auf die Truhe gestellt, die vor dem Bett stand.


    Sarah hatte ihren Hunger ganz vergessen, doch jetzt beim Anblick der belegten Brote krampfte ihr Magen sich zusammen und knurrte. Sie stürzte sich hastig auf das Tablett und verschlang so viel, wie noch nie in ihrem Leben auf einmal. Das Brot spülte sie mit Wasser aus dem Bad herunter, denn auf dem Tablett befand sich nur eine Karaffe mit Rotwein und Sarah würde diesen Wein ganz sicher nicht anfassen. Wenn sie von hier fliehen wollte, musste sie bei klarem Verstand bleiben.


    Nachdem Sarah gegessen hatte, schlich sie zur zu der Tür, die hinaus auf den Korridor führte. Probehalber drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt breit. Nicht abgesperrt. Ihr Entführer war sich wohl sehr sicher, dass sie nicht in der Lage sein würde zu fliehen. Mit ihren nackten Füßen schlich sie sich den Flur entlang und die Treppen hinunter. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Eingangstür, die eher wie ein riesiges Portal wirkte. Sie hatte die Hoffnung, dass wenn dieser Mann so weit weg von jeder menschlichen Ansiedlung wohnte, er irgendwo ein Auto oder ein anderes Gefährt stehen hatte. Immerhin musste er ja irgendwie von hier weg kommen, um sich mit dem Nötigsten zu versorgen.


    Sarah öffnete so vorsichtig wie möglich die Tür, bedacht darauf, dass sie kein Geräusch machen würde. Sie setzte einen Fuß hinaus in die Kälte, wurde von hinten um die Taille gepackt und wieder in das Haus gezogen. Große, fast schwarze Augen starrten sie an.


    „Ich mag es gar nicht, wenn du dich in Gefahr begibst.“


    Sarah zitterte und versuchte sich aus der Umarmung zu winden. Der Fremde drückte sie nur noch näher an seinen Körper heran. Dann näherte sich sein schönes, wildes Gesicht dem Ihren. Gleich würde er sie küssen. Gleich würde er sie …


    Gregori beherrschte sich in letzter Sekunde. Er zog sich von der Frau zurück und schloss die Tür. Dann griff er nach ihrer Hand und führte sie in den Salon, wo er schon ein Feuer gemacht hatte.


    „Setz dich“, bat er sie und nickte in Richtung einer der beiden Ohrensessel, die vor dem Kamin standen. „Es sind ungefähr sechzig Kilometer bis zur nächsten Ortschaft. Du würdest erfroren sein, bevor du sie erreicht hättest. Und dann sind da noch die Wölfe.“


    Die Frau setzte sich und zog schützend die Knie bis an ihre Brust.


    Gregori musterte sie mit einer Mischung aus Begierde und Besorgnis. Sein Blick fiel auf ihre nackten Füße. Er kniete sich vor sie, berührte vorsichtig ihre Füße und legte seine Finger um ihre Zehen, als sie nicht zurückschreckte. Dann begann er, die kalten Zehen zu massieren. Hauchte sie mit seinem warmen Atem an und rieb sie sanft. „Wie ist dein Name?“


    Die Frau schloss die Augen und ein Zittern fuhr durch ihren Körper. „Sarah“, flüsterte sie, so leise, dass ein menschliches Ohr es nicht vernommen hätte.


    „Sarah“, wiederholte Gregori und genoss den Klang ihres Namens aus seinem Mund. Sarah. Seine Sarah.


    Gregori erhob sich wieder und setzte sich auf den anderen Sessel. Aus einer Karaffe goss er ihr Rotwein in ein Glas. Sarah griff danach und ihre Hände zitterten, dass der Inhalt sich fast auf den Boden ergossen hätte, hätte Gregori nicht seine Finger um ihre geschlossen, bis sie sich beruhigt hatte.


    „Mein Name ist Gregori. Ich habe dir schon gesagt, dass du dort draußen nicht sicher bist. Der Mann, dem du gestern im Wald begegnet bist, ist mein Bruder. An dem Tag, als ich dich in mein Haus gebracht habe, hat er dich verfolgt. Er scheint von dir besessen. Solange du bei mir bleibst, bist du in Sicherheit.“ Gregori beobachtete, wie seine Gefährtin das Weinglas an ihre sinnlichen, vollen Lippen hob, wie sie sich leicht öffneten, wie ihre Kehle sich bewegte, als sie das Glas in großen Zügen zitternd leerte. Gregoris Zunge fuhr über seine Lippen. Wie gerne hätte er seinen Mund jetzt auf den ihren gepresst. Seine Zunge über die sanfte Haut ihres Halses gleiten lassen. Seine Hände um ihre festen Brüste gelegt. Seinen Penis …


    Gregori schüttelte sich. Schon wieder begann sein Schwanz unangenehm gegen den Stoff seiner Hose zu drücken und bettelte darum, freigelassen zu werden.


    „Warum sollte er mir etwas tun wollen?“ Sarah war fassungslos. So unglaublich es klang, dass ein Mann, dem sie nie zuvor begegnet war, ihr gefolgt war. Sie glaubte Gregori. Sie konnte fühlen, dass er die Wahrheit sagte. Seine Worte und der ruhige Blick, der auf ihr ruhte, entspannten sie. Vielleicht lag es auch an dem Wein, den sie getrunken hatte, obwohl sie es gar nicht wollte. Aber wann immer dieser Gregori ihr einen Befehl gab, dann fühlte sie sich dazu gezwungen, ihn auszuführen.


    Sarah spürte, wie der Wein ihr in Kopf und Glieder stieg und eine herrliche Schwere umfing sie. Sie betrachtete ihren Entführer, der sie mit schiefgelegtem Kopf musterte, als wäre sie irgendeine Köstlichkeit. „Bestimmt sucht man schon nach mir.“


    „Hier hoch kommt nie jemand. Keiner wird dich hier suchen. Die Menschen haben Angst davor, hier herzukommen.“


    „Aber, irgendjemand muss doch hier herkommen!“, rief Sarah verzweifelt aus. Ihr Blick streifte durch den Raum, der so groß war, wie die Gaststube unten in ihrer Pension. Dunkle, schwere Möbel dominierten das Zimmer. Ein großer Schreibtisch stand vor einem hohen Fenster, das fast die ganze Raumhöhe einnahm und einen schönen Blick auf den grau werdenden Wald gestattete. Ein Kanapee stand in der Mitte und an den Wänden befanden sich unzählige Regale mit Büchern.


    „Niemand kommt hier her.“


    „Und wo kommt dann das Essen her, die Bücher … Du kannst mich nicht ewig hier festhalten. Selbst, wenn stimmt, was du über deinen Bruder sagst. Irgendwann muss ich wieder nach Hause.“ Sarah runzelte zornig die Stirn.


    Ihr Entführer hob eine Hand, schnipste und hielt eine Perlenkette in der Hand. „Ich nehme mir, was ich brauche. Zumindest das meiste.“


    Sarah schluckte. Sie rieb sich die Augen, zwinkerte und blickte auf die Kette, die noch immer in der Hand des Mannes baumelte. Okay, dachte sie. Jetzt ist es amtlich. Du träumst und du musst nur versuchen aufzuwachen, dann ist alles wieder in Ordnung. Oder vielleicht ist dann nichts mehr in Ordnung. Vielleicht lag sie halb tot am Fuße eines Berges und das alles hier passierte nur in ihrem Kopf. Oder sie befand sich in der Hölle und dieser sexy Entführer war in Wirklichkeit der Teufel. Zumindest hatte sie sich den Teufel immer so vorgestellt, wie diesen Mann; dunkel, erotisch, heiß und ... heiß.


    Der Fremde, den sie zumindest körperlich mittlerweile besser kannte, als so ziemlich jeden anderen Mann auf diesem Planeten, erhob sich und ging langsam um Sarah herum. Seine Finger strichen über ihr Haar, schoben es über ihre Schultern nach vorne und glitten dann sanft über ihren Nacken. Sarah erschauderte. Die Spur seiner Finger hinterließ Flammen auf ihrer Haut und ließ ihren Puls schneller klopfen. Die Kette glitt von hinten zwischen ihre Brüste, eine Hand legte sich über ihr Dekolleté und wanderte in das Tal zwischen ihren Brüsten. Zwei sanfte Finger fischten die Kette aus ihrem Bett. Sarahs Atem ging heftig. War es Furcht oder Erregung?


    Sarah schluckte schwer, als er von ihr abließ und sich in den zweiten Sessel setzte.


    „War das Essen in Ordnung? Es ist lange her, dass ich mich um einen Menschen kümmern musste. Ich kann dir nicht sagen, wie lange es dauern wird, bis Mircae das Interesse an dir verliert. Aber vorerst bist du bei mir besser aufgehoben. Ich werde dich beschützen. Kein Mensch auf diesem Planeten kann dich sonst vor ihm schützen.“


    Hatte er „um einen Menschen“ gesagt? Das mit der Kette hatte Sarah für einen Zaubertrick gehalten. Aber diese Aussage machte sie stutzig. Aufmerksam musterte sie den Mann, der ihr gegenüber saß. Er hatte nichts Ungewöhnliches an sich. Wenn überhaupt etwas ungewöhnlich an ihm war, dann sein überdurchschnittlich gutes Aussehen und seine ihn ständig umgebende Arroganz. Das kantig geschnittene Kinn, die markante, männliche Nase, die gut ausgeprägten Wangenknochen und die dunklen Augen, die ihr das Gefühl gaben, in eine unendliche Leere zu blicken.


    Sie überging einfach seine Frage. Dass sie ihn ignorierte, schien ihm nicht zu gefallen, denn er runzelte widerwillig die Stirn.


    „Sei versichert, ich werde dir deinen Aufenthalt hier so angenehm wie möglich machen.“


    „Ich bin eine Gefangene, nichts daran ist angenehm.“ Sarah rang nervös ihre Hände.


    Der Mann sprang knurrend auf und beugte sich drohend über sie. „Man nennt mich Gregori, den Teufel, und du fügst dich mir, Weib. Oder du wirst erfahren, warum ich so genannt werde.“


    Sarah zuckte vor der Wut in Gregoris Blick zurück. „Du kannst mich nicht hier festhalten“, sagte sie leise. „Es gibt Menschen da draußen, die auf mich warten.“ Dass das nicht stimmte, wollte sie ihm nicht sagen. Jeder, der ihr etwas bedeutet hatte, war vor langer Zeit schon gestorben. Es gab nur einen Grund, warum sie diese Reise gemacht hatte. Sie hatte gehofft, dass das Flugzeug genauso abstürzen würde wie das mit ihren Eltern und ihrer Schwester. Der Schwester, deren Leichnam nie gefunden worden war. Vielleicht hatte sie auch gehofft, sie würde durch die Karpaten streifen und wie durch ein Wunder über den Körper ihrer Schwester stolpern.


    Stattdessen war sie über einen Mann gestolpert, der von sich selbst behauptete, der Teufel zu sein. Und ja, nach allem, was sie bisher mit ihm erlebt hatte, war er das auch.


    „Vergiss diese Menschen!“


    Sarah erstarrte und ihr Herz klopfte panisch gegen ihre Brust. Die Augen des Teufels verdunkelten sich noch mehr und sein Blick senkte sich auf ihre Brust. War das Zufall? Unmöglich konnte er ihr Herz schlagen hören! Sarahs Nägel drückten sich in das weiche Leder der Sessellehnen. Sie schluckte gegen die Tränen an. Sie wollte ihrem Entführer die Genugtuung nicht geben. Draußen heulte ein Wolf und ein anderer antwortete. Gregori sah zum Fenster.


    Endlich fiel frischer Schnee. Leider kam der Schnee zu spät, um die Spuren der Frau zu verbergen. Er konnte seinen Bruder spüren. Er umstreifte Gregoris Haus schon eine geraume Zeit. Er hatte die Frau in Gregoris Obhut längst entdeckt. Jetzt war ohnehin egal, was sie wollte. Er würde sie nicht mehr in die Freiheit hinauslassen können. Nicht wo Mircae von ihr wusste. Es wäre ihr Tod, nur weil er, Gregori, Interesse an ihr gezeigt hatte.


    Er legte seine Hand unter ihr Kinn und blickte ihr tief in die Augen. „Du kannst nicht gehen. Dort draußen bist du in Gefahr. Nur ich allein kann dich jetzt noch schützen.“


    Die Frau befreite sich mit einem Rucken ihres Kopfes aus seiner Umklammerung. „Bring mich ins Dorf, dort findet sich bestimmt jemand, der mir helfen kann.“


    „Mein Bruder. Ich kann ihn spüren.“


    „Ich kenne deinen Bruder nicht. Warum sollte er mir etwas tun sollen?“


    „Schluss jetzt mit den Fragen. Du bleibst. Die Warnung das Haus zu verlassen, sollte dir genügen. Solange du hier drin bist, bist du sicher.“


    Gregori entfernte sich wieder von der Frau. Sie widersprach ihm und widersprach und zwang ihn dazu, sich ständig zu wiederholen. Ungehorsam kannte er nicht. Er konnte sich nicht dagegen wehren, aber ihr Duft nahm ihn gefangen. Er machte, dass er sie begehrte. Seine Reißzähne drückten schon wieder gegen sein Zahnfleisch und verlangten danach, in ihr weiches zartes Fleisch eindringen zu dürfen. So oft hatte er seinen Hunger schon seit Jahrhunderten nicht mehr stillen müssen. Zitternd ließ er sich zurück in den Sessel sinken.


    „Nun sag mir, was ist dieses Weihnachten, das dir so wichtig erscheint?“


    „Es ist das heiligste aller Feste. Der Tag Christi Geburt. Ein Fest, das man mit seinen Liebsten begeht.“


    „Erzähle mir von dir. Woher kommst du und warum bist du hier.“


    Sarah sah verwirrt zu Gregori auf. In seiner Stimme lag echtes Interesse. Aber eigentlich widerstrebte es ihr, einem Fremden private Dinge zu erzählen. Da sie sich aber davor fürchtete, dass er wieder so zornig reagieren könnte, beschloss sie ihm einfach zu erzählen, was er hören wollte. Sie war sich sicher, er würde sie ohnehin irgendwann töten. Vielleicht hielt es ihn ab, wenn er mehr von ihr wusste und sie besser kannte.


    „Ich lebe in Berlin und arbeite als Tierarzthelferin. Vor etwa zwei Jahren hat mein Mann sich von mir getrennt, weil er es nicht länger mit mir ausgehalten hat, weil ich innerlich tot bin, seit meine Eltern und meine Schwester bei einem Flugzeugabsturz in den Karpaten ums Leben gekommen sind. Man hat den Körper meiner Schwester niemals gefunden. Ich bin hier her gekommen, um ihnen näher sein zu können.“ Und vielleicht selber zu sterben, fügte sie in Gedanken an. Sarah rasselte jedes einzelne Wort kalt herunter, nur um die damit verbundenen Emotionen nicht zulassen zu müssen.


    Statt eines Wortes des Mitleids nickte Gregori nur, wirkte aber, als grübele er über etwas nach. „Ich glaube, mich zu erinnern. Vor vier Jahren etwa ist ein Flugzeug ganz in der Nähe abgestürzt.“ Da war mehr als er sagen wollte, da war Sarah sich sicher. Da lag etwas in seinem plötzlich verschlossenen Gesichtsausdruck. Er starrte in die Ferne, so als erinnere er sich an mehr als nur einen Absturz in der Nähe.


    War das der Grund dafür, dass er dieses Interesse an dieser Frau verspürte? Natürlich konnte Gregori sich an diesen Absturz erinnern. Dieser Absturz war der Grund für den Hass, der den Wahnsinn seines jüngeren Bruders antrieb. Und er Gregori trug die Schuld an diesem Wahnsinn.


    Gregori schloss die Augen und sog den Duft der Frau noch einmal ein. Es war ihm vorher nicht bewusst gewesen, aber jetzt, da er ihre Geschichte kannte, wusste er auch, warum ihr Duft ihn so angezogen hatte. Weil er dem Duft von Mircaes Gefährtin so ähnelte. Der Frau, deren Tod an Gregori haftete und ihn immer tiefer in den Abgrund zerrte, den Mircae schon am Tag ihres Todes hinabgestürzt war. Nicht Gregoris Interesse an der Frau trieb Mircae in ihre Nähe, sondern die Frau selbst.


    Er sah Sarah an und zum ersten Mal seit Jahrhunderten regte sich leise Panik in ihm. Er war schuld am Tod ihrer Schwester. Schlagartig verstand Gregori die Wellen der Wut gemischt mit blindem Verlangen, die durch das Blutband zwischen ihm und Mircae zu ihm gelangten. Mircae würde nicht aufgeben, ehe er die Frau besaß. Er würde sie also keinesfalls allein im Haus lassen können. So leid es ihm tat, aber das menschliche Weihnachtsfest musste warten.


    Ein markerschütterndes Jaulen durchschnitt die Stille. Sarah blickte in ihrem Sessel zum Fenster hin. Das musste ein Wolf gewesen sein. Nur klang sein Schrei, als hätte er Schmerzen. Sarah empfand sofort Mitleid mit dem armen Geschöpf und hoffte, er hatte sich nicht ernsthaft verletzt. Doch diese Hoffnung löste sich nur wenige Minuten später in Luft auf, als es an der Eingangstür kratzte und Gregori einem winselnden, stark blutendem und zusammengesunken stolperndem grauem Wolf die Tür öffnete.


    


    Sarah stockte der Atem, doch dann beobachtete sie wie Gregori das Tier vertrauensvoll streichelte und der Wolf sich an ihn schmiegte, bevor er winselnd auf dem Boden im Eingangsbereich zusammenbrach.


    »Das ist ein Wolf«, stellte Sarah verwirrt fest und musterte mit großen Augen das wundervolle Tier. Sie liebte diese Geschöpfe und verteidigte schon seit vielen Jahren jeglichen Versuch, Wölfe wieder in Deutschland anzusiedeln. Und sie verbscheute den Abschuss dieser Tiere in allen Ländern der Welt. Aber sie hatte noch nie ein Tier aus nächster Nähe gesehen. Sarah wusste, sie hätte Angst haben sollen, aber sie konnte nicht anders. Besorgt kniete sie sich neben den Wolf und beugte sich über ihn. Seine Atmung ging flach und unregelmäßig. Sein Blick aus gelben Augen folgte ihr nervös, bereit sich zu verteidigen, vermutete er Gefahr.


    Sie berührte das Tier nicht, um es nicht noch mehr zu verschrecken. „Ist das dein Wolf? Er scheint dir zu vertrauen?“


    Gregori kniete ihr gegenüber. Sie konnte seine Angst um das Tier regelrecht spüren. Es war nicht so, wie es sein sollte. So wie man instinktiv fühlt, wenn jemand Angst hat. Das hier war anders. So als fühlte sie seine Gefühle direkt in sich. Irritiert verdrängte Sarah ihre Gedanken daran. So was war einfach unmöglich.


    „Er heißt Dejan.“


    „Kann ich ihn berühren?“


    Sie spürte Gregoris musternden Blick auf sich, dann nickte er ruhig. Seine Hand lag auf dem Hals des Wolfs und kraulte ihn beruhigend.


    Vorsichtig strich Sarah das Fell dort beiseite, wo es von Blut verfärbt und verklebt war. Dejan hatte vier tiefe Löcher in seiner Seite. »Das sieht aus, als hätte ihn eine Pranke getroffen. Ein Tier mit langen Klauen. Vielleicht ein Bär?“


    „Kein Bär, mein Bruder“, sagte Gregori und seine Stimme zitterte vor Zorn. Wie konnte er glauben, dass ein Mensch so etwas getan haben könnte?


    „Sofern dein Bruder keine starken und sehr langen Krallen an den Fingern hat, kann er das nicht getan haben. Außer er hätte ein Werkzeug benutzt, das das verursacht haben könnte.“


    „Mein Bruder“, wiederholte Gregori nur und jetzt konnte Sarah auch den Zorn körperlich spüren, den Gregori ausstrahlte. Sie schüttelte sich, um dieses Gefühl zu verdrängen.


    Sarah würde nicht weiter darauf eingehen. „Ich benötige warmes Wasser, saubere Tücher und etwas zum Desinfizieren der Wunden. Verbandsmaterial wäre auch nicht schlecht.“


    „Nichts davon brauchen wir.“ Verwundert beobachtete Sarah, wie der Mann sein Handgelenk an seinen Mund führte und sich selbst biss. Als er das Gelenk von seinen Lippen zog, tropfte Blut aus zwei Einstichstellen. Sarah stieß einen leisen Schrei aus und kroch rückwärts von dem Mann und dem Wolf weg. Aus der Ecke, in die sie sich gedrängt hatte, beobachtete sie, wie Gregori Blut von seinem Gelenk in die Löcher in der Seite des Wolfes tropfen ließ.


    So unfassbar ihr auch erschien, was sie da sah, sie hatte genug Filme und Bücher gelesen, um zu wissen, was hier passierte. Dazu brauchte es nicht einmal die langen Eckzähne, deren Spitzen über Gregoris Unterlippe hinausragten. Sie befand sich im Haus eines Vampirs. Oder, und das erschien ihr viel logischer, sie hatte Halluzinationen aufgrund von extremen Stresssituationen. Und soweit es sie betraf, gehörten Entführungen in genau diese Kategorie.


    „Das passiert nicht wirklich“, stammelte sie und drückte sich gegen die Wand, die Knie vor die Brust gezogen.


    Gregori schob seine Arme unter den Körper seines Alphawolfs. Sein Bruder hatte sich Dejan ausgesucht, weil es der beste Weg war, ihm eine Botschaft zu schicken, die aussagte: „Ich meine es ernst.“ Er warf der Frau einen kurzen Blick zu. „Du weißt, was ich bin. Das, was dich dort draußen erwartet, ist noch viel grausamer, als ich es bin. Es wäre also besser, wenn du hier bleiben würdest“, warnte er sie, bevor er Dejan aufhob und ihn auf die Couch in der Bibliothek legte. Danach glitt er mit Übermenschlicher Geschwindigkeit zurück zu der Frau, bevor sie in ihrer menschlichen Dummheit doch beschloss, es zu wagen und das Haus verließ.


    Sie wehrte sich mit Faustschlägen, als er sie hochnahm und im Sessel vor dem Kamin absetzte. „Dejan wird es bald wieder besser gehen. Mein Blut wird ihn schnell heilen.“


    Die Frau zitterte trotz seiner beruhigenden Worte weiter. Aber woher sollte er schon wissen, was die Menschen beruhigte? Er hatte zwar die Sorge um den Alphawolf in ihr gespürt, aber da war auch furchtbare Panik und die galt wohl ihm. Leider kam er mit menschlichen Gefühlen gar nicht gut zurecht. Vielleicht zitterte sie auch vor Kälte? Er zog sie wieder aus dem Sessel hoch und setzte sie sich auf den Schoß, um sie mit seinem Körper zu wärmen und zu beruhigen. Wie ein kleines Kind schaukelte er sie sanft in seinen Armen und konnte nicht umhin, festzustellen wie wundervoll weich ihr Körper sich anfühlte. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch Gregori hielt sie an seine Brust gedrückt.


    „Ich werde dir nichts tun. Wenn ich das vorhätte, dann würdest du längst nicht mehr leben. Wisse, dass ich keine Menschen töte. Ich nähre mich von ihnen und ich manipuliere ihre unterentwickelten Hirne nach meinen Wünschen, aber ich töte sie nicht. Wobei das nicht heißt, dass ich es nicht schon getan hätte.“ Schaudernd dachte er an den Tag zurück, an dem er Mircaes Gefährtin getötet hatte.


    „Würdest du mich bitte loslassen?“ Sarah versuchte ihre Panik unter Kontrolle zu bringen, aber es gelang ihr nicht. Und schon gar nicht, wo dieser Vampir sie so nahe an seinen Körper presste. Sie konnte vielleicht akzeptieren, dass es Vampire wirklich gab. Wer heutzutage von der Vorstellung, dass es Vampire gab, noch geschockt war, der hatte die letzten Jahre verschlafen. Seit Twilight kam man an den Reißzähnen nicht mehr vorbei. Was Sarah aber Angst machte, war, dass sie keine Ahnung hatte, wie Vampire wirklich waren. Da alles, was sie wusste nun mal aus fiktiven Filmen und Romanen stammte, wusste sie nicht, was davon wahr war. Waren Vampire eher die kuscheligen, glitzernden Edwards? Oder waren sie die mordenden Monster aus 40 Tage, 40 Nächte? Wie auch immer, sie hatte keine Lust es herauszufinden.


    Als Gregori seinen Griff lockerte, schob sie sich von seinem Schoß. Ihr erster Gedanke war fliehen, aber dann fiel ihr Blick auf Dejan. Die Verletzungen des Hundes sprachen eindeutig für die Vampire aus der zweiten Kategorie. Aber Gregori hatte auch recht damit, dass er ihr nichts getan hatte. Sie konnte ihm also entweder vertrauen oder es mit diesem Mircae versuchen, dessen Gestalt gerade am Waldrand aufgetaucht war. Etwas warnte sie vor diesem Mann, der ruhig dort stand und auf das Haus zu starren schien. Und obwohl er sie eigentlich unmöglich hätte sehen können, erschien es ihr, als würde er ihr geradenwegs in die Seele blicken, dabei stand er gut zehn Meter von diesem Fenster entfernt. Sie schauderte.


    Gregori hatte den anderen Mann auch entdeckt und war hinter sie getreten. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren. „Er ist wegen dir gekommen.“


    Sarahs Knie zitterten. „Was will er von mir?“


    „Er will mir nehmen, was ich ihm genommen habe.“


    Sarah schluckte schwer. Sie wollte Gregori ins Gesicht blicken, aber sie wagte auch nicht, den Mann vor dem Haus aus den Augen zu lassen, der dort mitten im Weiß stand und sich nicht daran störte, dass es schneite und es draußen sehr kalt war.


    „Eine entführte Frau?“


    „Seine Gefährtin.“


    „Gefährtin?“ Jetzt wandte sich Sarah doch ab und entfernte sich von dem Vampir. „Ihr entführt Frauen, raubt sie euch gegenseitig, nur um kurz euren Spaß zu haben? Ich bin dein Spielzeug bis du mich nicht mehr brauchst oder der Nächste von euch mich erwischt?“


    „Nein, wir wählen unsere Gefährtinnen für ewig.“


    „Du meinst bis zu ihrem Tod?“


    Gregori schüttelte verwirrt den Kopf. Die Fragerei der Frau machte ihn ganz irre. Waren alle menschlichen Frauen so? Hinterfragten sie ständig alles? Er konnte sich an bessere Zeiten erinnern. Zeiten zu denen Frauen sich einfach um den Mann gekümmert hatten, für ihn da waren und gehorsam waren.


    „Und er steht jetzt so lange da draußen herum, bis du ihn in dein Haus einlädst?“


    „Das wird nicht passieren.“


    „Aber er müsste doch eingeladen werden?“


    „Ja“, antwortete Gregori knapp. Er machte eine Handbewegung zum Fenster und draußen schlossen sich die Fensterläden und sperrten Mircae aus. „Genug Fragen.“


    Gregori verfluchte seinen Bruder gerade, denn er hinderte ihn daran, in das Dorf hinunter zu gehen, um seinen Hunger zu stillen. Sonst war er jederzeit für einen Kampf bereit. Er hoffte sogar, dass er irgendwann gegen seinen Bruder verlor und so sein elendes Leben voll von Schuld und Sühne ein Ende finden würde. Zumindest hatte er dies noch bis vor Kurzem gewollt. Jetzt gab es da diese Frau in seiner Obhut. Und jede Minute, die er an ihrer Seite verbrachte, bestärkte noch seinen Glauben, dass sie seine Seelengefährtin war. Auserwählt, die Ewigkeit an seiner Seite zu verbringen. Er hatte nie an die alten Legenden geglaubt, weil er nie einen Vampir gekannt hatte, der diese Seelengefährtin gefunden hatte. Bis Mircae Jenny aus den Trümmern des Flugzeugfracks gezogen hatte und ihr Tod einige Tage später ihn dann in den Wahnsinn getrieben hatte. Von dieser Zeit an, hatte er nie wieder gezweifelt.


    Und jetzt saß er hier mit ihr fest, ohne Nahrung. Er konnte ihr nicht noch mehr von ihrem Blut nehmen. Das würde sie schwächen. Und sie würde all ihre Kräfte noch benötigen. Nur um sich an ihm zu nähren, hatte Gregori seinen alten Freund Dejan kommen lassen und ihn so dazu gebracht, seine Deckung zu verlassen. Gregori knurrte leise. Nach all der Zeit spürte er heute zum ersten Mal Wut auf seinen Bruder. Über die Jahre hatten sie sich manchen Kampf geliefert, aber nie hatte Gregori auch nur einen schlechten Gedanken an seinen Bruder verloren oder gar in Erwägung gezogen, ihn ernsthaft zu verletzen. Wie konnte er auch? Er schuldete ihm so viel und er verstand Mircaes Wut. Trotzdem hatte sich mit Sarah an seiner Seite so vieles geändert. Er musste einen Weg finden, sich zu nähren. Sein Hunger konnte so übermächtig werden, dass er sich nicht dagegen wehren konnte, sich zu nehmen, was er brauchte.


    Dejan regte sich auf der Couch. Er schlug sie Augen auf und sah sich ängstlich um. Erst als Gregori an ihn herantrat, legte sich Freude in seinen Blick. „Wie geht es dir, alter Freund?“


    Durch das Blutband antwortete ihm der Wolf mit einem zufriedenen Gefühl. Der Wolf konnte vielleicht nicht reden, aber dies war ihr Weg der Kommunikation. Dejan raffte sich auf, sprang von der Couch und setzte sich gehorsam vor Gregori. Er bot ihm sein Blut. „Nein, heute nicht. Erst musst du dich vollkommen erholen.“


    „Ihr redet miteinander?“, wollte Sarah erstaunt wissen.


    „Es ist eher ein Einanderverstehen.“


    „Was sagt er?“


    „Er bietet mir sein Blut.“


    Seine Gefährtin mochte hingenommen haben, was er war, aber zurechtkam sie damit nur schwer. Jetzt sah sie ihn schockiert an. Aber nur für einen winzigen Bruchteil einer Sekunde, dann lächelte sie auf Dejan herunter und hielt ihm vertrauensselig ihre Hand hin, damit der Wolf ihren Geruch in sich aufnehmen konnte. Sie war mutig. Nicht nur wegen des Vertrauens, dass sie einem wilden Tier gegenüber hatte, sondern auch, weil sie keinen Versuch mehr startete, vor ihm wegzurennen, oder sich so weit es ging von ihm fernzuhalten. Er hätte nicht stolzer auf seine Frau sein können.


    „Dein Rudel wartet auf dich. Die Sonne geht in wenigen Augenblicken auf. Mircae hat sich in seine Behausung zurückgezogen. Du bist sicher, wenn du jetzt gehst.“ Dejan neigte den Kopf und Gregori vergrub seine Hand noch einmal in dem weichen Fell, dann ließ er das Tier aus dem Haus. Um ins Dorf hinunterzugehen reichte die Zeit bis Sonnenaufgang nicht mehr aus. Er würde heute hungrig ins Bett gehen müssen. Aber nicht, ohne die Frau und sich selbst vom Blut des Wolfes gesäubert zu haben, sonst würde der Geruch ihn nur noch mehr quälen.


    Sarah bewunderte, wie sanft der große düstere Mann mit dem Wolf umging. Und obwohl sie seinen Hunger spüren konnte, hatte er das Geschenk des Tieres abgewiesen. Zwischen den beiden herrschte tiefe Zuneigung und Freundschaft. Konnte ein solcher Mann wirklich der Teufel sein? Das bezweifelte sie. Langsam fasste sie Vertrauen zu Gregori. Es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Sie hatte Mircaes Wahnsinn selbst erlebt. Gregori war vielleicht ein Vampir, aber das musste nichts Schlechtes bedeuten. Sarah war schon immer offen für alles gewesen. Sie verachtete keine Religion, keine Rasse und sah immer nur das Gute in allen Menschen.


    „Ich kann spüren, dass du hungrig bist. Wirst du damit zurechtkommen“, fragte sie besorgt.


    „Nicht, wenn wir dieses Blut nicht loswerden.“


    Sarah stieß einen leisen Schrei aus, als Gregori sie packte und mit ihr die Stufen hinaufflog. Ehe sie es sich versah, stand sie nackt vor ihm, seinen gierigen Blicken ausgeliefert.


    „Was hast du vor?“ Sie sah ängstlich zu ihm auf. Aber da lag auch Faszination in ihrem Blick, als sie bemerkte, was ihre Nacktheit für Auswirkungen auf ihn hatte. Er genoss es, ihren perfekten Körper zu betrachten. Ihre Brüste waren nicht groß. Aber sie würden seine Hände genau ausfüllen und sie würden sich wundervoll weich in seinen Händen anfühlen. Ihr Bauch war flach und ihre Taille schmal. Zwischen ihren Schenkeln verlockte ihre blonde Scham. Atemlos betrachtete er ihre Vollkommenheit. Seine Gefährtin übertraf alles an Schönheit, was er in seinen siebenhundertneunundvierzig Jahren gesehen hatte. Und sie war nur für ihn gemacht worden. Er begehrte sie. Er wollte sie. Er sehnte sich danach, sie zu fühlen, sie zu berühren.


    „Wir werden duschen“, hauchte er heiser und entledigte sich mit einem Wink seiner Kleidung.


    „Aber doch nicht gemeinsam?“ Sie wirkte erschrocken, aber er würde sie nicht entkommen lassen. Seiner Meinung nach hatten sie genug Zeit miteinander verbracht, um sich endlich näher kennenzulernen. Er konnte es nicht länger aufschieben. Er wollte sie mehr noch als Blut. Noch nie hatte er etwas so sehr gewollt wie sie.


    „Genau das hatte ich vor.“


    Sie wich einen Schritt vor ihm zurück und stieß gegen das Waschbecken. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Und doch konnte er ihre Bewunderung für seinen Körper fühlen. Ihr gemeinsames Band begann sich zu weben. Es wuchs und wurde stärker. Und es verriet ihm, dass sie ihn mindestens so erregend und begehrenswert fand, wie er sie. Er schritt auf sie zu, langsam wie ein Raubtier, dass seine Beute ins Visier nahm und sie in die Ecke drängte.


    Sarah umklammerte das Waschbecken in ihrem Rücken. Gregori hatte doch nicht wirklich vor, mit ihr gemeinsam zu duschen. Und wenn sie dem Glauben schenken durfte, was sein Körper ihr signalisierte, dann plante er noch weit mehr als nur eine gemeinsame Dusche. Sie betrachtete seinen nackten Körper und musste zugeben, dass ihr gefiel, was sie sah. Gregori war unglaublich muskulös. Er hatte eine gut ausgeprägte Brustmuskulatur, seine Bauchmuskeln spannten sich an, als er auf sie zukam und in dem Moment, als sich seine Erektion gegen ihren Unterleib drückte, durchzuckten Blitze Sarahs Inneres. Ihr Herz klopfte mit aller Macht gegen ihren Brustkorb. Aus Angst und aus einer tiefen Erregung heraus. Sie konnte nicht anders, als ihre Hände über die Linien seiner Brustmuskeln gleiten zu lassen. Ein leises Stöhnen drang über ihre Lippen, als er sie an sich zog. Ja, war sie denn verrückt geworden? Wie konnte sie das nur zulassen? Doch noch nie in ihrem Leben war sie so erregt gewesen. Jede Zelle ihres bebenden Körpers sehnte sich nach der Berührung dieses Mannes. Und die Gefahr, die er ausstrahlte, schürte ihr Verlangen nur noch an.


    „Meine Gefährtin“, flüsterte Gregori an Sarahs Hals und küsste sie sanft. „Nie wieder werde ich dich gehen lassen. Du und ich gehören für alle Zeiten zusammen.“ Sein starker Akzent ließ diese Worte noch erotischer klingen und sie vibrierten in Sarahs Körper nach. Und diese Verbindung, die zwischen ihnen hin und her summte nahm ihr den letzten Abwehrwillen. Längst hatte sie begriffen, dass sie mehr verband als nur körperliches Begehren. Wie sonst konnte sie seine Erregung in sich spüren, als wäre es ihre eigene? Aber so merkwürdig das auch war, es wunderte sie nicht, schließlich war dieser Mann ein Vampir. Und als Solcher war er alles andere als normal.


    Seine Lippen legten sich auf ihren Puls und die feuchte Wärme, ließ sie schaudern. Sie drängte sich an Gregori und genoss die Härte seiner Muskeln, die sich unter ihren Fingern bewegten, als er sie hochhob und in die Duschkabine trug. Warmes Wasser prickelte auf ihrer Haut und verstärkte noch die Empfindungen, die Gregori mit seinen Streicheleinheiten in ihr wachrief. Ihre harten Knospen rieben gegen seinen Brustkorb. Schwere erfüllte ihre Brüste. Es fühlte sich wundervoll an, wie er mit seinen Liebkosungen ihre Seelenqualen von ihr nahm und sie ins Vergessen zog.


    Er lächelte, als er sie ansah und sie sich in seinen Armen rekelt. „Nichts hat sich jemals so vollkommen angefühlt, Frau.“ Seine Lippen legten sich sanft auf ihre und sie stöhnte an seinem Mund. Noch immer verstand sie nicht, woher sie den Mut nahm, das hier mit einem ihr Fremden zu tun. So war sie nicht. Aber er gab ihr ein Vertrauen zu ihm und in ihren Körper, das sie so nicht kannte. Er sorgte dafür, dass sie sich geborgen und wohl fühlte, bei dem, was sie taten. Seine Lippen zupften an ihren, während seine Arme sie fest umschlungen hielten und seine Erektion schwer an ihrem Bauch lag. Sie öffnete ihre Lippen, um seinem Wunsch nach Einlass nachzukommen. Sein Kuss wurde stürmischer und schwoll mitsamt seiner Atemfrequenz an, als seine Erregung sich immer weiter steigerte.


    Das hier würde er nie wieder missen wollen. Er wollte in ihr ertrinken. Wollte sie für viele Stunden einfach nur so halten und küssen und ihrem leisen Seufzen lauschen. Aber die Schwere bei Tagesanbruch überkam ihn langsam und auch sie würde sie bald spüren. Ihr Körper befand sich in der Wandlung. Bald würde er ihr ein drittes Mal sein Blut geben müssen, um die Wandlung zu beenden. Dafür würde er sich morgen unbedingt nähren müssen. Zu lange durfte sie nicht in diesem Übergang verharren, sonst würde sie kaum mehr etwas von Mircae unterscheiden. Er umspielte noch einmal ihre kleine feuchte Zunge mit seiner, erforschte ihre Mundhöhle und stöhnte, als ihre Zunge seine Reißzähne berührte. Dann löste er sich von ihr und musste über den schmollenden Blick lächeln, der auf ihr Gesicht trat.


    „Später. Die Sonne wird bald aufgehen und bestimmt möchtest du nicht, dass wir gemeinsam auf dem Boden der Dusche einschlafen.“


    Sarah zog erstaunt eine Augenbraue hoch? „Gemeinsam? Aber ich bin nicht an den Sonnenaufgang gebunden. Ich kann schlafen, wann immer ich will.“


    Warum wich er ihrem Blick aus und konzentrierte sich so sehr darauf, die Seife in seinen Händen zu drehen? Sarah wollte viel lieber, dass er diese Hände auf ihre Brüste legte und sie weiter streichelte und das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln zum Schweigen brachte.


    „Du wandelst dich.“


    „Was?“, quiekte Sarah und machte einen Schritt von ihm weg.


    Er sah ihr scharf in die Augen. Da war kein Schuldgefühl mehr, kein Bedauern. „Du bist meine Gefährtin. Das kannst du nur als Vampir sein“, sagte er, als würde das alles erklären.


    „Aber ... nein, das geht nicht.“ Sarah schüttelte entschlossen den Kopf.


    Gregori legte die Seife beiseite und umfasste ihre Brüste mit seinen schaumigen Händen. Sarah schloss die Augen. Sie wollte das hier nicht genießen, aber sie konnte nicht anders. Nur diese einfache Berührung entflammte die Hitze zwischen ihren Schenkeln von Neuem.


    „Gregori“, seufzte sie.


    „Willst du das hier nicht bis ans Ende aller Tage spüren?“


    Sie schüttelte den Kopf, wusste aber, dass sie sich selbst belog. Gott stehe ihr bei, und wie sie das wollte. Und noch viel mehr. Aber dies spüren zu dürfen, würde auch bedeuten, den Schmerz für alle Zeiten mit sich herumschleppen zu müssen. Und das konnte sie nicht länger ertragen.


    „Ich kann nicht“, sagte sie und befreite sich von Gregori. Sie trat aus der Dusche, trocknete sich ab und ging in das Schlafzimmer. Aus Gregoris Schrank nahm sie sich einfach eins der Baumwollhemden, die er so gerne zu tragen schien und zog es sich über, bevor sie müde ins Bett schlüpfte. Er hatte wohl Recht, was die Wandlung betraf. Unendliche Schwere hüllte sie ein und noch bevor sie Gregori aus dem Bad kommen hörte, war sie schon eingeschlafen. Ihr letzter Gedanke galt dem ungeduldigen Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, das sich darüber beschwerte, nicht gestillt worden zu sein.


    Eine Hand lag flach auf ihrem Bauch, als sie erwachte. Gregoris Wärme in ihrem Rücken, wünschte sie sich, sie könnten einfach dort weitermachen, wo sie gestern aufgehört hatten. Wenn da nicht die Tatsache im Raum stand, dass er sie einfach gewandelt hatte. Er hatte ihr ein ewiges Leben angehängt und das, obwohl sie nichts dringender wollte, als zu sterben. So sehr sie sich zu diesem Vampir hingezogen fühlte, und sie konnte sich noch nicht erklären, warum das so war, so sehr konnte sie nicht akzeptieren, dass er ihr dieses ungewollte Leben aufgedrängt hatte. Und gerade eben hatte sie erfahren, dass es Vampire wirklich gab und jetzt wurde sie selbst zu einem. Sie wusste nicht, ob sie damit fertig werden würde.


    „Sei nicht traurig. Ich weiß, ich hätte dich fragen sollen, aber mein Instinkt hat einfach übernommen. Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen. Ich werde dich glücklich machen und all die Sorgen, die dich umgeben werden verschwinden.“ Die flache Hand auf ihrem Bauch schob sich tiefer und legte sich fordernd auf ihren Venushügel. Sarah konnte nicht anders, als stöhnen und sich gegen dieses erotische Gefühl zu drängen. Ein Finger tauchte in ihre Feuchtigkeit und teilte ihre Scham, bevor er einen Tanz um ihre Lustperle begann, der Sarah erzittern ließ und tausend Feuer durch ihre Adern jagte.


    Sarah legte sich seufzend auf den Rücken und sah Gregori in die tiefschwarzen Augen. „Was machst du nur mit mir?“


    „Dich lieben“, sagte er heiser und in seinen Augen schienen Flammen zu tanzen. Er schob sich über sie und drängte sich zwischen ihre Schenkel. Seine Härte lag auf ihrem Lustzentrum und forderte Sarah geradezu dazu auf, sich an ihm zu reiben, um sich Erleichterung zu verschaffen. Gregori knurrte rau und presste seine Lippen grob und stürmisch auf die ihren. Seufzend ergab sich Sarah in seine Liebkosungen. Vergessen war die Verwandlung und ihr Wunsch nach dem erlösenden Tod. Für sie gab es nur noch diesen dunklen Vampir, der ihrem Körper die erotischsten Empfindungen entlockte. Sie war unfähig, ihm böse zu sein, wenn sie sich doch so wohl mit dem fühlte, was er ihr gab.


    Sein heißer Mund küsste sich einen Pfad ihren Hals hinunter und legte sich dann gierig auf eine ihrer Brustwarzen. Die andere Brustwarze wurde von Daumen und Zeigefinger seiner Hand verwöhnt. Sarahs Atmung ging keuchend und begierig wand sie such unter Gregori.


    So wollte er jeden Abend erwachen. In den Armen seiner Gefährtin, ihren bebenden anbetungswürdigen Körper unter sich. Mit seinen spitzen Reißzähnen kratzte er über die rosige Knospe, die sich ihm bettelnd nach Aufmerksamkeit entgegenstreckte. Er ließ seine Hände in sanften Kreisen über ihren Bauch kreisen und folgte dieser Spur mit seinen Lippen. Sehnsüchtig näherte er sich dem blonden Dreieck und dem erregenden Duft, der von der feuchten Hitze dort unten zu ihm aufstieg. Er wollte sie unbedingt kosten, bevor er sich in sie schob und sie endgültig zu der Seinen machen würde. Alles in ihm schrie danach, sie zu markieren. Nie wieder sollte ein anderer sie begehren.


    Gregori drängte ihre Schenkel auseinander und ließ sich dazwischen nieder. Ihre Schamlippen glitzerten vor Feuchtigkeit. Eine Erregung, die er in ihr hervorgerufen hatte und die ihm zeigte, dass sie für ihn bereit war. Er hatte ernst gemeint, was er gesagt hatte. Er würde dafür sorgen, dass sie nie wieder unglücklich sein würde. Und jetzt sofort, würde er damit anfangen. Er tauchte seine Zunge in ihre Hitze und kostete von ihrem süßen Nektar. Mit seiner Spitze umkreiste er ihre geschwollene Perle und freute sich, als sich ihr Unterleib gegen ihn rieb und wild zu zucken begann.


    Flammen schlugen von dort unten durch ihren Körper und vor ihren Augen tanzten Sterne. Sie konnte nicht nur ihre eigene Lust spüren, sondern auch die von Gregori, der sie wild und animalisch leckte. Diese doppelte Erregung brandete durch sie hindurch und sie glaubte fast, wahnsinnig zu werden. Wie irre krallte sie sich in die Laken und stöhnte laut. Ein unerträglich süßes Ziehen breitete sich in ihrem Körper aus. Und mit einem letzten Saugen zersprang Sarah und stieß schreiend Gregoris Namen aus.


    Gregori schob sich mit glitzernden Augen über sie und lächelte. „So wird es von jetzt an immer sein. Willst du das wirklich aufgeben?“


    Atemlos und völlig überwältigt schüttelte Sarah den Kopf. Wie konnte sie zu so etwas Vollkommenen Nein sagen? Gregori küsste sie lächelnd und sie schmeckte sich auf seinen Lippen. Als sie die Spitze seiner Härte an ihrem Eingang spürte, schlang sie ihre Beine um seinen Unterkörper und hob sich ihm entgegen. Mit verhangenem Blick schob er sich in sie.


    Gregori konnte ein Zittern nicht unterdrücken, als er in ihre enge Hitze eindrang. Wie Samt umschmeichelte sie ihn. Feucht und eng und vollkommen Seins. Er musste sich beherrschen, nicht sofort in sie zu hämmern. Er wollte, dass sie beide dass hier genossen. Langsam zog er sich aus ihr zurück und stieß tiefer in sie. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen. Ihre Hände lagen auf seinem Hintern und spornten ihn an. Glücklich und fiebrig vor Lust küsste er sie, als sie einen ruhigen, gemeinsamen Rhythmus fanden. Gierig leckte er über ihren Puls. So gerne würde er von ihr kosten. Seine Zähne pochten schmerzhaft in seinem Mund. Der Hunger überwältigte ihn fast. Aber er musste sich zusammennehmen. Er durfte sie nicht schwächen.


    Er beschleunigte seine Stöße, als die Wellen der gemeinsamen Lust immer heftiger über ihm zusammenschlugen. Das gemeinsame Band zeigte ihm genau, was ihr gefiel und er war glücklich, ihr so große Lust zu bereiten. Sie wusste es noch nicht, aber sie begehrte und liebte ihn genauso sehr wie er sie. Sie gehörten zusammen und auch sie würde dieses Band nicht mehr zerreißen können. Mit einem kräftigen Stoß ergoss er sich zuckend in ihr, als ihr Orgasmus ihren Unterleib um ihn herum zucken ließ.


    Glücklich rollte er sich von ihr herunter und nahm sie in seine Arme. Er küsste ihre geschwollenen dunklen Lippen und wusste, dass sich nie etwas so richtig angefühlt hatte. Jetzt musste er ihr nur noch gestehen, dass ihre Schwester ohne ihn noch leben würde. Das würde sie ihm nie verzeihen.


    


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Auch Mircae musste sich auf der Jagd befinden. Als Gregori bemerkt hatte, dass er nicht um das Haus herumschlich und sich weit genug entfernt aufhielt, dass er ihn auch durch das Band nicht aufspüren konnte, hatte er nicht lange gezögert und war mit Vampirgeschwindigkeit durch den Wald gerannt. Im Dorf hatte er auch schnell einen Menschen gefunden, den er mit sich zwischen die Bäume genommen hatte. Nachdem er sich gesättigt hatte, hatte er die Erinnerung des Menschen gelöscht und hatte sich sofort auf den Weg zurück zum Haus gemacht. Er war noch nicht ganz angekommen, da spürte er schon seinen Bruder. Und Sarah.


    Gregori hatte noch nicht lange das Haus verlassen. Noch nicht einmal lange genug, um sich darüber Gedanken machen zu können, was gerade mit Sarah passierte. Da war Mircae vor dem Haus aufgetaucht. In seinen Armen hatte er Dejan gehalten. Dann hatte er angefangen, in Sarahs Gedanken mit ihr zu sprechen. Wie machte er das? Gregori hatte das nicht getan. Zwar konnte Sie manchmal fühlen, was er fühlte. Und ganz offensichtlich fühlte auch er, was Sarah fühlte. Aber nie hatte er in ihrem Kopf mit ihr gesprochen.


    Sarah stand vor dem großen Fenster im Salon. Mircae stand direkt auf der anderen Seite. So nahe, dass sie das Blut in seinen Mundwinkeln sehen konnte. So nahe, dass sie das Blut in Dejans Fell sehen konnte. Und so nahe, dass sie die feinen Äderchen in Mircaes Augen sehen konnte. Sie hatte Angst und hoffte, dass Gregori bald kam.


    „Wenn du raus kommst, verspreche ich, dass ich dir nicht wehtue. Ich will nur mit dir reden. In Ruhe. Ohne, dass Gregori meine Gedanken auffangen kann. Ich werde Dejan einfach hier hinlegen und du kannst ihn dann ins Haus holen und behandeln“, redete Mircae auf sie ein. Heute wirkte er nicht ganz so furchterregend. Irgendwie Fokussierter.


    Dejan winselte so laut, dass Sarah es durch die Scheibe hören konnte. Sie wollte nicht, dass der Wolf noch länger litt. Und Gregori würde bestimmt gleich zurückkommen. Was sollte ihr schon passieren? Und sie war doch jetzt auch fast ein Vampir. Also war sie doch jetzt stärker?


    Sie nickte Mircae durch die Scheibe hindurch zu und ging an die Tür. Sie zögerte kurz, bevor sie sie öffnete, doch dann dachte sie an die Liebe in Gregoris Augen, als er Dejan geheilt hatte. Sie konnte nicht zulassen, dass er diesen Schmerz erleiden musste, wenn Mircae den Wolf wirklich töten würde. Sie gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Der Vollmond erhellte den kleinen Vorgarten. Mircae hatte Dejan direkt vor die Tür gelegt. Sie trat heraus und hockte sich neben den Wolf und streichelte ihn.


    „Es wird ihm gleich wieder besser gehen. Ich habe ihm von meinem Blut gegeben.“


    Mircaes Hand schloss sich um Sarahs Unterarm und mit einem listigen Grinsen zog er sie an sich und entfernte sich mit ihr aus dem Schutz des Hauses. „Ich habe vier Jahre auf eine Chance wie diese gewartet. Rache an meinem Bruder zu verüben.“


    Noch bevor Sarah fragen konnte, warum, wurde Mircae von ihr fortgerissen. „Warum hast du das Haus verlassen?“, grollte Gregori und Wut funkelte in seinen Augen. „Geh sofort wieder rein!“


    Sarah schüttelte den Kopf. Sie konnte Gregori nicht zurücklassen.


    Wütend wandte sich Gregori seinem Bruder zu, der sich in seiner Umklammerung wehrte. Mit einem kräftigen Hieb schlug er Gregori seine Klauen in den Magen und lachte höhnisch. Dieses Lachen hatte Gregori oft hören müssen in den letzten Jahren. Und er wusste, er hatte es verdient. Er hatte sogar ein schlechtes Gewissen gehabt, als er heute Morgen in Sarahs Körper versunken war. Weil er der glücklichste Mann auf Erden war und er Mircae dieses Glück genommen hatte. Aber als er Mircae mit Sarah gesehen hatte, da war diese Schuld verflogen und er hatte nur noch an sie denken können. Er hatte ihr geschworen, dass sie bei ihm sicher wäre. Und glücklich. Er würde nicht zulassen, dass Mircae sie ihm nahm.


    Wütend schleuderte Gregori seinen Bruder von sich. „Du weißt, es tut mir leid. Aber ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas tust.“ An Mircaes Mitleid zu appellieren brachte nichts, Jennys Tod war auch das Ende seiner Seele. Mircae war innerlich tot. Das war der Grund für seinen Wahnsinn. Er empfand nur noch Hass und Zorn und blinde Wut.


    „Und ich werde nicht zulassen, dass du sie bekommst“, schleuderte Mircae ihm mit vor Gift triefender Stimme entgegen.


    Er rannte los und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Gregori, der taumelnd stolperte. Eine Klaue fuhr ihm über den Hals und schlitzte ihm diesen brennend auf. Warm lief ihm das kostbare Blut über die Schulter. Zornig beschloss Gregori, dass sein Mitleid für seinen Bruder jetzt enden musste. Er holte aus und riss Mircae das dünne Hemd auf. Vier lange Risse bezeugten seinen Treffer, dann verfärbte sich der schmutzig graue Stoff rot.


    Wie aus dem Nichts erschien ein Netz über Gregoris Kopf und nahm ihn gefangen. „Silber?“, presste Gregori wütend hervor, als das Netz sich zischend in seine Haut brannte. Stöhnend sackte Gregori zusammen.


    „Ja, während du heute deinen Spaß mit ihr hattest, habe ich meinen Spaß dort oben gehabt. Ich hab es dort festgemacht und musste dich jetzt nur noch genau hier her locken.“


    Sarah stieß einen leisen Schrei aus, als sie sah, wie kleine Wölkchen von Gregoris Körper aufstiegen. Sie wollte zu ihm rennen, aber der Wolf hielt sie knurrend zurück.


    „Dejan ist wirklich ein kluger Hund. Das Netz anzufassen ist auch für dich nicht mehr ungefährlich. Dein Liebhaber hat dich auf unsere Seite geholt, hübsches Weib.“ Lachend trat Mircae dem Wolf in die Seite und schlug Sarah dann so kräftig ins Gesicht, dass sie ohnmächtig wurde.


    Als sie von einem stechenden Schmerz an ihrem Hals erwachte, konnte sie sich nicht bewegen. Schreiend versuchte sie, gegen Mircae anzukämpfen, der seine Zähne in ihr Fleisch geschlagen hatte und von ihr trank. Sie spürte, wie sie schwächer wurde und sich ihr Körper immer schwerer anfühlte. Sie sackte in die Fesseln, mit denen sie an die feuchte und kalte Felswand gefesselt war.


    „Lass mich gehen“, wimmerte sie schwach. In der Höhle war es dunkel, aber sie konnte sehr deutlich sehen. Und noch etwas hatte sich verändert. Der Geruch ihres eigenen Blutes machte sie hungrig. Ihr Magen protestierte lauthals gegen den Hunger und krampfte. Endlich ließ dieser Teufel von ihr ab.


    „Wenn du nicht bald sein Blut bekommst, wirst du so wie ich. Irre. Du wirst festhängen zwischen dem Tod und der Ewigkeit. Kein Mensch mehr, aber auch kein Vampir. Wir werden ein wundervolles Paar abgeben.“


    „Warum tust du das?“ Sarahs Stimme war so schwach, wie sie sich fühlte. Und sie fror. Es war eiskalt in der Höhle und es stank nach Verwesung und Dreck. Es stank so, wie Mircae roch, wenn er ihr zu nahe kam.


    


    „Warum? Weil dein Gefährte schuld am Tod meiner Gefährtin ist. Deiner Schwester!“


    „Das ist nicht wahr! Sie ist bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.“


    Mircae lachte und sein hübsches Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze, als er wie ein Kleinkind vor ihr Auf und Ab hüpfte. „Ich habe sie aus den Trümmern gezogen und sie in mein Haus gebracht.“


    „Nein!“ Sarah wehrte sich gegen das, was er behauptete. Aber sie wusste, dass es die Wahrheit sein musste. Woher sonst sollte er sie gekannt haben? Jenny hatte den Absturz überlebt! Sarah brannten Tränen auf den eisigen Wangen und sie kämpfte gegen den Schrei an, der sich in ihrer Kehle aufbaute. „Was ist passiert?“


    Mircaes Blick wurde glasig. „Ich war auf der Jagd. Ich brauchte Blut, um sie zu wandeln. Die Wandlung war das einzige, was sie noch retten konnte. Ihre Verletzungen waren zu schwer. Aber ich habe es die ganze Zeit gespürt, dass sie zu mir gehörte. Ich musste sie einfach retten. Also habe ich meinen Bruder gebeten, auf sie zu achten. Doch er hatte nichts Besseres zu tun, als sich mit einer verirrten Touristin zu vergnügen, die an die Tür geklopft hatte, um nach dem Weg zu fragen. Während er am Hals dieser Frau gesaugt hatte, ist sie zur Hintertür rausgelaufen und von einem Bären zerfleischt worden. Er sollte nur kurz aufpassen.“


    Sarah ließ den Schrei aus ihrer Kehle. Sie weinte einige Zeit still vor sich hin. Ein Bär hatte Jenny getötet. Sie könnte jetzt noch immer hier sein, wenn Gregori sie nicht aus den Augen gelassen hätte. Aber warum war sie überhaupt gegangen? Warum hatte sie sich aus dem Haus geschleppt? Die Trauer um Jenny krallte sich in Sarahs Eingeweide. Sie fühlte nicht einmal mehr die Kälte.


    Dejan zerrte das Netz von Gregoris Körper. Dabei verursachte er noch mehr Schäden an Gregoris Haut. Nachdem er endlich frei war, wollte Gregori nur noch Sarah finden und seinen Bruder töten. Aber es würde ihm nicht helfen, wenn er im blinden Zorn losstürmte, so schwach wie er durch die Wunden war. Er musste sich erst stärken. Und wer weiß, in welchem Zustand er Sarah vorfinden würde. Wahrscheinlich würde er auch Blut für sie brauchen.


    Gregoris Zorn traf nicht einmal nur Mircae, er traf auch ihn selbst. Seit vier Jahren bereute er, dass er Mircaes Gefährtin aus den Augen gelassen hatte, nur um sich an der jungen Frau zu nähren. Nur fünf Minuten und er hatte die Schuld an ihrem Tod auf sich geladen. Auch wenn er sich immer wieder sagte, dass Jenny die Wandlung nicht überlebt hätte, in dem Zustand, in dem sie sich befand. Half das alles nichts, denn eine Chance hätte trotzdem bestanden. Es hätte vielleicht klappen können.


    Eilig bewegte sich Gregori durch den Wald auf das Dorf zu. Er hatte Glück. Zwei Wanderer kreuzten ihn auf halbem Weg zum Dorf. Er verwickelte sie in ein Gespräch über die Landschaft, dann stahl er sich in ihre Köpfe und trank nacheinander von beiden, genug für Sarah und sich selbst. Danach gab er ihnen ein, sich unverzüglich auf den Weg zurück in das Dorf zu machen. In dem geschwächten Zustand durften sie ihren Weg nicht fortsetzen.


    Ohne weiter zu zögern, rannte Gregori auf Mircaes Höhle zu. Er verließ sich auf den Wahn, den sein Bruder befallen hatte und ging davon aus, dass er Sarah dort hin gebracht hatte. Wenn das so war, dann bedeutete das aber auch, dass er sie nicht lange am Leben halten würde. Es reichte schon, wenn er sie jetzt, da sie zwischen Menschsein und Vampirsein schwebte, tötete, um sie in seinen Abgrund zu zerren.


    So schnell Gregori konnte, stieg er den Berg hinauf, den dunklen Höhleneingang immer im Blick. Er brauchte sich gar nicht anschleichen, sein Bruder konnte ihn in dem Moment spüren, da Gregori in dem Bereich eintrat, in dem das Blutsband seine Macht entfaltete.


    Sein einziger Vorteil war, dass er sich eben frisch genährt hatte und seine Wunden verheilt waren. Aber als Gregori in die Höhle kam und Sarah erblickte, wusste er, dass er auch diesen Vorteil verloren hatte. Mircae hatte sich von seiner Gefährtin genährt. Wutschnaubend stürzt Gregori sich auf seinen Bruder. Noch nie hatte er eine Waffe gegen seinen Bruder verwendet, doch jetzt materialisierte er ein Schwert in seiner Hand.


    Mircae reagierte sofort und rief ein eigenes Schwert. Laut kreischend schabten die Klingen übereinander. Metall traf auf Metall und ließ die Höhle erbeben. Gregori musste aufpassen, wohin er trat, denn überall legen halb verweste Körper. Wanderer, die Mircae hier hochgebracht hatte, um sie langsam ausbluten zu lassen. Gregori verbscheute schon lange, was sein Bruder tat. So oft er konnte, hatte er sich mit ihm kurze Kämpfe geliefert, um seine Opfer zu befreien. Aber er hatte nicht alle retten können. Vielleicht hatte er das auch nicht gewollt. Wegen der Schuld, die ihn hatte innerlich zerfressen.


    Gregori wehrte einen Schlag ab und wagte einen weitern Blick auf Sarah, um abschätzen zu können, wie es ihr ging. Sie wirkte blass und verweint, aber sie hielt sich gut aufrecht, also hatte sie wohl genug Kraft, um noch eine Weile auszuharren. Ein kräftiger Hieb hinterließ eine tiefe Wunde in Mircaes Oberarm. Zischend schlug er auf Gregori ein, doch der konnte rechtzeitig ausweichen. Mit jedem Schlag, den Gregori gegen seinen Bruder ausführte, wusste er, er würde seinen einhundert Jahre jüngeren Bruder töten müssen, damit das hier endlich endete. Er konnte ihn nicht weiter morden lassen. Nur zu gut konnte er sich noch daran erinnern, als die Bevölkerung das Volk der Vampire mit Mistgabeln gejagt hatte. Wenn er sich mit Sarah ein ruhiges Leben aufbauen wollte, eins in dem sie nicht davonlaufen musste, dann musste er Mircae töten. So schwer es ihm fiel, weil er sein letztes lebendes Familienmitglied war, er hatte keine andere Wahl. Wenn Mircae starb, würde er der letzte geborene Vampir sein. Nach ihm würde es nur noch gezeugte Vampire geben. Nur geboren Vampire konnten Kinder bekommen.


    Mircae hieb unkontrolliert auf Gregori ein. In blinder Wut drängte er Gregori immer tiefer in die Höhle. Sein Schwert krachte gegen Gregoris. Blitze zuckten. Gregori stach zu, als Mircae einen weiteren Schritt auf ihn zu machte. Er jaulte auf, hielt sich ungläubig die Wunde über seinem Herzen und sah zu Gregori auf. Er sank auf die Knie. Blut tränkte seine Kleidung und den Boden unter ihm.


    „Bring es zu Ende. Erlöse mich.“ Gregori runzelte die Stirn. Bettelte sein Bruder um den Tod? Er konzentrierte sich auf das Band und fand es bestätigt. Mircae wollte endlich sterben. „Ich kann ohne sie nicht mehr leben. Dich traf niemals die Schuld an ihrem Tod. Sie hat ihn freiwillig gesucht, nachdem sie gesehen hatte, was ich war. Schon damals hatte der Wahnsinn erste Wurzeln in mich geschlagen. Ich hab das ewige Leben nicht mehr ertragen.“ Mit den letzten Worten sprudelte auch Blut aus Mircaes Mund. Auch diese Worte waren die Wahrheit.


    „Wie konnte sie von deinem Wahnsinn wissen? Was hast du ihr angetan?“ Gregori verstand nicht, was Mircae sagte. Ihm war er normal erschienen bis zum Tod von Jenny.


    „Nicht ihr. Ich habe ihre Mutter vor ihren Augen ausgesaugt. Und danach einen kleinen Jungen. Ich bin schon vor langer Zeit der Blutsucht anheimgefallen. Fast hätte ich sogar sie getötet.“


    Wütend wandte sich Gregori von seinem Bruder ab. So lange Zeit hatte Gregori mit einer Schuld gelebt, die nicht die seine war. Sollte Mircae weiter mit dieser Schuld leben.


    „Wenn du es nicht beendest, dann werde ich sie holen. Irgendwann werde ich sie finden.“


    Gregori blieb mit dem Rücken zu Mircae stehen. Auch jetzt sagte er die Wahrheit. Ruckartig wandte Gregori sich um und vergrub seine Klauen in der Brustwunde seines Bruders, dann zog er seine Hand mitsamt des schwarzen Herzens von Mircae wieder aus dem Loch. Achtlos ließ Gregori das Stück Fleisch fallen und ging, um seine Gefährtin zu befreien.


    


    

  


  
    5. Kapitel


    


    Sarah hatte jedes Wort gehört. Jenny hatte freiwillig den Tod gewählt, um diesem Monster zu entkommen. Er hatte nicht nur Jenny getötet, sondern auch ihre Mutter. Er hatte ihre halbe Familie vernichtet. Sie hätte Gregori nicht dankbarer sein können, als er seinen Bruder vernichtet hatte.


    Schmutzig, mit Blut besudelt und mit großer Trauer im Herzen kam Mircae und befreite sie von den Fesseln. Sie sank gegen seine Brust, weil ihre Beine so steif vor Kälte waren, dass sie nicht mehr stehen konnte. Gregori nahm sie auf seine Arme und trug sie in sein Haus.


    Erst ließ er ihr ein warmes Bad ein, dann stieg er selbst unter die Dusche, um das Blut seines Bruders von seinem Körper zu waschen. Nachdem er sich und danach Sarah abgetrocknet hatte, trug er sie in sein Bett. Sarah kuschelte sich unter die warmen Decken und seufzte wohlig, als Gregori ein Feuer im Kamin entzündete.


    „Es tut mir leid“, sagte sie, als er neben ihr stehen blieb und auf sie herabsah. „Ich hätte nicht rausgehen sollen, aber ich wollte Dejan helfen.“


    „Ich weiß. Mach dir keine Sorgen, Mircaes Tod war längst überfällig. So ein langes Leben in Einsamkeit kann einen in den Wahnsinn treiben. Viele von uns treten freiwillig in den Sonnenaufgang, bevor sie krank werden. Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe, ohne dich zu fragen. Ich war zu egoistisch. Ich hatte die Einsamkeit auch satt.“


    Sarah lächelte zu Gregori auf. „Mir hat unser gemeinsames Aufwachen sehr gefallen. Wenn ein ewiges Leben mit dir so ist, dann kann ich daran nichts Falsches finden.“


    Gregori grinste dankbar und beugte sich über sie, um sie mit diesen weichen, fordernden Lippen zu küssen. „Wenn das so ist, sollten wir vielleicht dafür sorgen, dass du nicht nur so aufwachst, sondern auch so einschläfst.“


    Sarah lüpfte ihre Decke und Gregori kroch in ihre warme Höhle. Er leckte über die Bisswunden, die Mircae hinterlassen hatte und küsste dann diese Stelle. „Das tut mir auch leid.“


    „Schon vergessen“, säuselte Sarah und schlang ihre Arme um Gregoris Nacken, um ihn zu sich herunter zu ziehen. Sie wölbte ihren Oberkörper und präsentierte ihm auffordernd ihre Brüste. Gregori verstand sofort und ließ seine Zunge um die harte rosa Knospe kreisen. Sanft saugte er daran und Blitze zuckten durch Sarahs Körper. Zitternd atmete sie aus.


    Gregori freute sich über ihre Reaktion auf seine Aufmerksamkeiten. Er knabberte an ihrem Schlüsselbein und küsste dann die Stelle an ihrem weichen Hals unter, der ihr Puls flatterte. Sein Eckzähne verlängerten sich fordernd, doch er wollte noch warten, bis auch seine Härte in ihr war.


    Er strich mit seiner Hand ihren Körper hinab und tauchte einen Finger in sie. Sie war schon bereit für ihn. Und er hatte nicht die Kraft das hier viel länger herauszuzögern. Und das signalisierte auch sie ihm durch das Blutsband.


    „Diese Blutsbandsache finde ich wirklich super. Ich weiß genau, was in dir vorgeht“, sagte Sarah.


    Gregori hatte ihr vorhin erklärt, was es damit auf sich hatte, dass sie fühlen konnte, was er fühlte. Leider waren seine Kräfte nicht so gut wie Mircaes, der sogar in den Gedanken anderer sprechen konnte. Gregori lächelte und schickte ihr all seine Liebe für seine Gefährtin durch das Band. Sarah antwortete ihm auf die gleiche Weise und erwärmte sein Herz mit der Bestätigung, dass sie genauso für ihn empfand.


    Mit einem kräftigen Stoß versenkte sich Gregori in seiner Auserwählten. Gleichzeitig stieß er seine Zähne in Sarahs Hals und steigerte ihre Lust so sehr, das sie in einem heftigen Orgasmus explodierte und sich wie eine enge Faust um ihn schloss. Mit einem Nagel öffnete er eine Wunde an seinem Hals und hob Sarahs Kopf an seinen Hals. Sarah trank ohne Widerstand von seinem Lebenssaft. Morgen Abend, wenn die Sonne unterging, würde sie die Wandlung abgeschlossen haben. Gregori ergoss sich in ihr und schickte sie in Schlaf. Er sank neben ihr auf das Bett und zog seine Gefährtin an sich. Nie wieder würde er einsam aufwachen müssen. Nicht, solange sie da war und sein Leben bereicherte.
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